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Berlin, den x5. Oktober t90-«k.

ff sts I f

Lippe-Biesterfeld.

sechsundzwanzigstcnSeptember,morgens um Neun, ist Ernst Kass-
M mir, Graf und Edler Herr zur Lippe-Biesterfeld,an Herzmuskel-
schwundgestorben. Der Tod kamunerwarteh unerfleht. Fast dreißigJahre
lang war GrafErnst gelähmt,war er vom Bett in den Rollstuhl, vom Roll-

stuhl ins Bett gebracht worden. Doch der stille, tapfere, in tiefster Seele

fromme Herr trug sein Leid mit so heiterer Geduld, sprachso selten von sei-
nem Schmerz,daßdie Kinder sichin dieHoffnungeingelebthatten,nochlange
demVater gehorchenzu dürfen.Nun lag er zu letzterRast. »Gottund mein

Recht«:Das warder Wahlspruch dieses Christenlcbens gewesen.Eines Le-

bens, in dessenDunkel die Sonne nurin kurzerAbenddämmerungnocheinen

leuchtendenScheidegrußgeschickthatte. Sechs Kinder und ein für die Re-

präsentationhohen Ranges geringes Vermögen.Karge Tage in Oberkassel,
im posenerBezirk. Längstkeine Möglichkeitmehr, frei, wie am Feldrain der

glücklicheBettler, die Glieder zu rühren.Der langwierige,widrigeHaderum

RegentenrechtundThronfolge Hundert ungesühnleKränkungenAuchnach
dem Sieg seines Rechtes noch wie vervehmt, von den meistenBundesfürsten

gemieden, von der Reichs-spitzeher mit mißtrauischemGroll beobachtet,mit

rauhem Wort, ein kranker Greis, schuldlosgeziichtigt.Bis indie letzteLebens-

stunde die Sorge um die Wahrung ererbten Rechtes, diequälendeGewißheit,
umspäht,aus Minengängenumdroht zu sein«. . Diesem Erleben mag Graf
LeopoldJulius,der ältesteSohn,nachgedachthaben,-daer die-Handdes Vaters

erkalten fühlte. Dessen evangelischerSinn hatte, auch mit kaum noch ver-

narbten Wunden, immer gewarnt: LaßtEuer Herz nicht verbittern; gebt
7
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Jedem, was ihm gebührt,und greift felbst in Wünschennicht frevelnd etwa

nach Wage und Schwert des höherenRichters! Der verwaifte Sohn wollte ge-

horchen. Noch in der selbenMorgenftunde erfüllte er die Pflicht, dem Kaiser
ehrerbietig zu melden, daßsein Vater gestorben,die Regentfchaft,nach Erb

recht und Landesgesetz,auf ihn übergegangensei. Ehe die Sonne sank, hielt
er die Antwort in zitternden Händen. »Graf Lippe - Biefterfeld, Dettnold.

Spreche Ihnen mein Beileid zum AblebenJhres Herrn Vaters aus. Da die

Rechtslage in keiner Weisegeklärtift, kann ich eine Regentschaftübernahme

Jhrerseits nicht anerkennen und lasseauch das Militär nichtvereidigen.Wil-

helm 1. R.« Keine Anrede;derkühlsteAusdruck der Theilnahme; der schroffste
Einspruch, derzu erdenken war. DieseDepescheerhieltein Offizier,derdem Kö-

nig von Preußentreu gedient,ein vomWillen eines starkendeutschenStammes

zum Monarchenrecht Berufener, der die Ehrfurcht vor dem Imperator nie

verletzthat; ein Sohn, der vom kaum erkalteten Leichnam des Vaters kam.

Nicht uns ziemt es, den fern von Höer lebenden Bürgern, die Form

zu regeln, in denen dieFürstenundRegenten deutscherBundesstaaten unter

einander verkehrensollen. Ob es nöthigwar, den härtestenTon anzuschla-

gen und einen tief Trauernden fühlenzu lassen,daßer auf die Herrn Van-

derbiltund Frau Kipling gern dochgefpendeteFreundlichkeitkeinen Anspruch

hat: dieseFrage dürfenwiröffentlichebensowenigbeantworten wie die andere :

ob der Satz, der »einerRegentschaftübernahmeJhrerseits«die Anerkennung
weigert, nicht auch dem Genius der deutschenSprache Schmerz bereiten

konnte. Wir haben uns andie Sache zu halten; haben zu prüfen, ob das

Wort, der Wille des Kaisers mit dem Wort und Willen der Reichsverfassung

zu einen ist. Und auf dieseFrage lautet die Antwort kurz und klar: Nein.

»Die Rechtslage ist in keinerWeife geklärt.« DerKaiser irrt. Das

lippischeLandesgefetzvom vierundzwanzigstenMärz 1898 bestimmt, nach

dem Tode des Grafen Ernst habe dessenältesterSohn die Regentschaftzu

übernehmen.Darüber ist kein Zweifelmöglich.Nach diesemGesetz,gegen das

nur die fürstlicheLinie Schaumbnrg-Lippe protestirt hat, ift Gras Leopold

Regent des Fürstenthumes.Ob der Kaiser ihn als Regenten anerkennt oder

nicht anerkennt, ist ganz gleichgiltig;istvielleicht eine beiden Herren wichtige
Privatangelegenheit, rechtlichaber belanglos..Wenn der Kaiser die ihm zu

ewigemBund vereinten Fürsten und Regenten deutscherStaaten anzuer-

kennen hätte,wären sieihm untergehen und ihr Recht hinge am Wink seines

Auges. Nach derReichsverfassungabersind sie ihm, dem ihrfreier Wille den

Kaisertitel schenkte,an souverainer Hoheit gleichund nicht in Gefahr, ihr
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Herrschaftrechtvom primus inter pares auch nur um Haarcsbreite ge-

schmälertzu sehen. Er hat ihnen, siehaben ihm Anerkennung weder zu ge-

währennoch zu weigern; sie wohnen, wie er, in eigenem,durch Verfassung
und Landesgesetzfest abgegrenztenRecht. »Ich lasseauch das Militär nicht
vereidigen.«Nach Artikel 66 der Reichsverfassungsind die Bundessürsten

»Chefs aller ihren Gebieten angehörendenTruppentheile und genießendie-

damit verbundenen Ehren. Auch steht ihnen das Recht zu, zuPolizeizswecken
nicht blos ihre eigenenTruppen zu verwenden, sondern auch alle anderen

Truppentheile des Reichfheeres, die in ihren Ländern dislozirt sind, zu re-

quiriren«.Nach dem sechstenArtikel der Militärkonvention vom vierzehn-ten
November 1873 haben die für das Landeskontingent ausgehobenen Wehr-

pflichtigendem Bundesfiirsten den Fahneneid zu leisten; nach dem siebenten
Artikel steht der Bundesfürst zu allen in seinemGebiete dislozirtenTruppen

,,i1n Verhältnißeines Kommandirenden Generals«. All dieseRechtefallen
dem Regenten zu, der den durch unheilbare Krankheit behindertenFürsten
vertritt. Gras Leopoldist gesetzlichbestellter Regent, Chef aller seinem Ge-

biet angehörendenTruppentheile und berechtigt,den zur Wehrpflichtausge-

hobenen Landeskindernden Fahneneid abzufordern. Verbietet der Bundes-

feldherr, trotz der Aufforderun g, diesenEid zu leisten, versagt er dem Regenten

anch nur das geringstemilitärischeEhren- oder Disziplinarrecht, dann fehlt
er gegen Wortlaut, Sinn und Zweckder Verfassung und der Militärkon-

vention, die, sobald ein Kontrahent sie verletzt,zu gelten aufhören.

Parenthese. Als im März 1895 Prinz Adolf zu Schaumbnrg-Lippe,
derSchwager desKaifers,inDetmolddieRegentfchaftantrat,war»dieRechts-

lage in keiner Weise geklärt.«Oder doch? Präsidentund Mehrheit des lip-

pischenLandtages nannten dieRegentschaftungesetzlichund warnten vor der

,,Möglichkeiteiner Ufurpation«.Prinz Adolf konnte sichnur auf einen Er-

laß des FürstenWoldemar berufen, der ihn zum Regenten ernannt haben

sollte. Zu solcherErnennung war der Fürst allein, ohne Mitwirkung des

Landtages, nichtberechtigt.Obendrein konnte der Erlaß,die einzige,papierne

Stütze dieserRegentsehaft,nicht vorgelegt werden; und als einAbgeordneter
die Echtheit anzweiselte, schwiegder Staatsminister-. So war damals die

litechtslage Eine als ungesetzlichlaut verdächtigte,durch denSchiedsspruch
des Königsgerichtesspäterals ungesetzlicherwieseneRegentschast.Trotzdem

befahl der Kaiser, seinem Schwager dieTruppen zu vereidigen. Jetzt ist das

Regentenrechtunzweideutigklar, vom Landtagdurch Gesetzund bekrästigende

Resolution anerkannt. Wenn GrafLeopolddarauf befteht,mußdas Militär

ihm in kürzesterFristden Fahneneid leisten.Das könnte kein Kaiser hindern.
78
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Jeder hat in seiner Zeitung gelesen, wie die Depeschedes Kaisers im

ganzen Reich gewirkthat. Wer aus Frankreich, England, Italien Blätter

bekam, konnte Schlimmeres lesen. Wozu schmerzhaftverharschendeWunden

aufreißen?Was zu sagenwäre, ist hier oft genug gesagt worden; deutlich

genug, frühgenug.DieWiederholung wäre heute, wo endlichauchder Kurz-

sichtdie Erkenntnißdämmert, ein allzu billiges Vergnügen. Keiner hat die

Depesche,die das Ausland als ein neues Symptom deutscher Unmündigkcit

verzeichnete,zu loben gewagt, selbstder Sanfteste sieeinen ungeheurenFehler

genannt; und die gedruckteKritik giebt noch keine Vorstellung von dem Ur-

theil, daßunter vier Augen gefälltwurde, — von Exeellenzenund Rittern

der höchstenHalsorden sogar.«Gutbediente Geschäftsträgerkönnten von den

BundeshöfenmerkenswertheAussprücheberichten. Glissez, poåte... Als

der ersteSchrecküberstandenwar, krochenleis einpaar Schwichtigerans Licht
und begannen ein kläglichesGewinfel. Eine ungemein traurige Sache; besser
wäre es vielleichtja gewesen, wenn der Kaiser den trauernden Biesterfeldern

kurzeSchonzeitgegönnthätte.Ganz ungerechtaber, verwerflich,nichtswürdig

sei es, noch immer von dem Prinzen Adolf als dem Rivalen Leopolds zu reden.

Der komme gar nichtmehrin Betracht. Wenn Schaumburg seinenAgnaten-

anspruchdurchsetze,werde FürstGeorg,nichtsein jüngererBruder Adolf, von

Karl Alexanderden Lipperthron erben. Der ewigeHinweis auf den Schwa-

ger des Kaisers solle nur die von allen anderen Seiten sachlichgeführteDe-

batte vergiften. Keine übleFintezdocheine Finte nur. Vor vierzehnJahren,
ehedie Prinzessin Viktoria sichdem Prinzen zu Schaumburg vermählte, ist

dieZusagegeheischtundgegebenworden,Adolfsolle,wenndieschaumburgische
Linie siege,Fürst zur Lippe werden. Nur unter dieserBedingung wurde der

Ehebund geschlossen;undWoldemars unauffindbarerErlaß, der Adolf zum

Regenten ausersah, ist denn auch nur um vier Wochenälter als dieseEhe-

Zu sounnützlicherHetzesollteman die Rüden nicht loskoppeln.Um Adelf han-

deltsichs.Daranhatauch Bismarek nie gezweifelt.Er las denArtikelnoch, in

dem ichhier erzählte:»Für das ThronfolgerechtdesBiesterfeldershatte sich,
aus politischenGründen, in Privatunterhaltungen auch FürstBismarek aus-

gesprochen;man müsse,meinteer, selbstwenn die Rechtslage weniger klar

wäre, als sie in Wirklichkeitsei (er fand sie damals also klar), schon um die

für die ReichseinheitwichtigeStimmung der Bundesfürstennicht leichtfertig

zu verbittern, auch den Schein meiden, als könne der Schwager des Kai-

sers mit besonders zärtlicherRücksichtbehandelt werden« Mit Recht hat

der Geheimrath Kahl, der tapfere; kluge und treue Freund des Grafen Ernst,



Lippe-Biesterfeld. 79

sichauf die Thatsacheberufen, daßder ersteKanzlerein»sachlichüberzeugter
Anhängerdes biesterselderRechtes gewesensei.« Jch hörteihn oft darüber

sprechen. Er hatte dieAkten des Rechtsstreitesstudirt und keinHindernißge-

·funden,dasden Biesterfeldern,Vater und Sohn,den Wegzum Thron sperren
konnte· Daß siegekränktwurden, verdroßihn. »DenWelfen, deren nationa-

ler Puls nicht ganz sozuverlässigist, wurde zugerufen, RechtmüssedochRecht

bleiben; gewiß:aber hie et ubique.« Am siebentenOktober 1895 hatte er

«an eine schriftlicheAnfrage geantwortet: »Nachmeiner staatsrechtlichen

Ueberzeugunghalte ichdie Erbanfprüchedes Grafen ErnstzurLippesürwohl-

ssbegründetund würde für sie auch aus politischen,nicht blos aus rechtlichen
Gründen eintreten,wenn ich im Amt wäre.« (Bismarck-Jahrbuch111,482.)
Und als er in einerZeitung dieBehauptung las: er seikein Jurist, in diesem
Streit also nicht als Sachverständigcranzuerkennen, gab er mir das Blatt

Und sagte scherzend:»Der Esel! Ich soll kein Jurist sein? Dabei habe ich

schonals potsdamer Referendar die dauerhaftestenEhen geschieden.
«

Dochdie

Sache nahm er sehr ernst; und wäre sichernichtstumm geblieben, wenn er

den Tag erlebt hätte,der aus Rominten den Rauhreif nach Detmold trug.

Auch Graf Bülow blieb nicht stumm. Diesmal konnte er nicht, wie

nach der swinemünderDepesche,sagen,derKaiser habe nur als Privatmann

gesprochenund deshalb auch seinemNamen keinen Titel beigefügt;das selt-

sameKondolenztelegrammträgt die Unterschrift: »WilhemImperatorRex.
«

Auchmit erneutem Hinweis auf das unphilistrischeWesenseinesHerrn konnte

ersieh nicht aus derKlemme helfen. Er mußteseineEntlassung fordern oder

den Kaiser zum Rückzugüberreden. Zum erstenMal in der oierunddreißig-

jährigenGeschichtedes DeutschenReiches hat eine Bundesregirung offenund

öffentlichdemKaiserNichtachtungder Landesgesetzeoorgeworfen, mit »encr-

gischsterVerwahrung«gegen den Kaiser den Bundesrath angerufen, hat ein

Staatsministerium und eine Volksversammlung mit gleicherEntfchieden-

zheitgegen das Handeln des Reichshauptes proteftirt. Wer Marksteinesucht:
da ist endlicheiner. Der Kaiser war im Unrecht; er hatte unklar genannt,
was klar wie die Sonne schien,bestritten, war er nichtbestreiten durfte. Grund

genug füreinen gewissenhaftenKanzler,dersgut mit seinemMonarchenmeint,
das trennendeWortzusprechen: Nicht weiter; hier endet diePslicht;nur sür

Handlungen,zu denenichmitwirken durfte, kannich die Verantwortung tra-

igenz die Majestätsollerkennen, daßes nochMänner giebt,die um keinen Preis

»zuHandlangerleistungzudingensind-SeinemHerrn und sichselbsthätteGraf
Bülow durchsolcheRede, dieThatgewescnwäre, einen unvergeßlichknDienst
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erwiesen. Seinem Herrn, dessenwechselndenWinken Jeder, seit Bismarck

ging,1uitVezicrgeschästigkeitgehorchthatund der deshalb lächelndürfte,wenn«
er von Werth und Würde des im Amtsfracknochfreien Mannes reden hört.

Sich selbst: der unter solcher-Begründungaus demDienst Geschiedenewäre der-

populärsteMannimReich,derHeldEuropens gewesen.(DennEuerkünstlich,.
mitLiigenpüloerchen,erhaltenerSchlummer,EureartneZeitungweisheitahnt

nicht, guteBürger,wie Europa längstschonüber-Eure Unterthanschaft denkt.)-

Der Kanzler wollte diesenWeg nicht gehen. Weil Macht doch süß ist, wie

Leo«Caprioi sagte, selbstsoleoninischgetheilte noch immer süß?Weilich Pa-

triot bin, wird GrasBiilow wieder zu den Freunden sprechen;weil nur der-

nationale Gedanke mir Leitstern ist; und weils nach meinem Rücktritt noch

silslimtnerwiirde (Schlimmer?Klarer nur; nnd nirgends bedarfdieRcchts-

lagesodringendderKlärnngwieim DeutschenReich)Er bleibt ; wirdsichwei-

ter bemühen,kleineund großeMauerrisse1nitKittzuverkleben, und niemals

einschen,daßBolkund Kaiser einander längstgefunden,verstanden, zur An-

erkennung ihrer Persönlichkeitengezwungen hätten,wenn die Miquels und-

Bülows nicht mit flinkenMiindchen zur Stelle gewesen wären. Poor Yo-

rickl Auch auf diesemFeld bist Du der-Mann der ver-paßtenGelegenheiten..

Jmmerhinx was dieNatur ihm zu thun erlaubte, hat derKanzler ge-

than. Einen Brief geschrieben,der, nach zwölfTagen, eine »authentische·

Interpretation«derJagdschloßdepeschegebensollte. »Spät kommtJhr, doch

Jhr kommt«; zwischenRominten und Homburg liegt ja die ganze Breite

des deutschenLebens. GrasBülow hatte sichZeitgelassenund war dochnicht-

zu innerer Ruhe gelangt. Er schreibtsonsthübsch,hat imAusdruck oft sogar·
eine — nur allzukokcttschielende— Feuilletongrazie,die unocrwöhnteSinne

bezaubert. Diesmal wars fürchterlich.»SeineMajestätder Kaiser hat mit«

diesem Telegramm lediglichbezweckt,die vorläufigeNichtoereidigungder«

Truppen für den Regenten und den Grund derselben mitzutheilen«.Wir

wollen annehmen, daßdie ErregungftürmischerTage nachzitterteznicht im

Stil nur: auch im Inhalt ists zu spüren.»Mit der Auffassung desBundes-

rathes, daßdie Rechtslage nochungeklärtsei, konnte Seine Majestätsichnicht

inWiderspruchsetzen«.DerBundesrathhältdieFragefürstreitig,wernachdem-

irrsinnigenKarlAlexanderinLippeFiirftseinsolle,hatnochnie aber angedeutet,
wie er über das Regentenrechtdes Biesterfcldersdenkt. Daß Thronsolge und-

NegentschastoerschiedeneDingcsind,weißGrafBiilow natürlich;docher war-

in der Wahl der Worte und Argumente nicht sogewandt wie sonst. Wer will

darüber staunen? Der Kanzler stand vor der ungewöhnlichenAu-fgabe,sdenx
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jJnhalt einer vonr Rex undlmperator unterzeichnctenDcpeschezuwider-rufen
und dochden Schein völligerUebereinstimmungzu wahren. Das hater, sogut
ers vermochte,gethan. »AuthentischeInterpretation«?Wenns schonFremd-
wörter seindurften,hätteichein paßlicheresempfohlen: dråsaveu, das, weil

es Erklärung,Wrderspruch,Ableugnungbedeuten kann,mit seinerSpurweiie

hier willkommen sein mußte.Graf Leopoldwird »derRegenf«genannt;die
Truppen werden nur »vorläusig«nicht vereidigtzderKaiser,der zwölfTage

vorher die »Uebernahmeder Regentschaftnicht anerkennen konnte«,l)atje1;t

nicht dieAbsicht,»derderzeitigenAusübungder RegcntschastimFürstenthum

durch den Herrn Grafen Leopold zur LippeirgendwelchesHindernis;zu br-

reiten« (auchals Bundesfeldherr also nicht; denn nur da könnte ers); und

»dielippischeFragewird,ausschließlichvnachRechtsgrundsätzen,unterdanu-

spiziendesBundcsrathes aus schiedsrichterlichemWegesoschnellwie möglich

ihre Erledigung finden.«Mehr hatte Lippe, Anderes das Haus Biesterfeld
niemals begehrt.WennGrafBiilow nichtinden Sielen stirbt,wirdmandiesen

Brief, der den — sichernurrühmlichen— RückzugdesKaisersverkündet,zu den

Ursachenseines Todes rechnen. (Werden am Bosporus etwa schonKoffer ge-

packt?) Noch lebt derKanzlerz und hat, auf seineWeise,im ReichFrieden ge-

stiftet. Die erbherrlicheGrafenlinie hat im ersten Treffen gesiegt; und der

Staatsminister Gevekot,einstErster StaatsanwaltamdettnolderLandgericht
und jetztwirklichderfurchtlosumsichtigeAnwaltseines Staates,istvomKaiser

zurMuseumsweihehuldvollnachBerlin geladenworden. Von dem Deutschen

.Kaiser, gegen dessenNichtachtunglippischerLandesgesetzeer vor Alldeutsch-
lands Ohr am erstenOktober den Schutz des Bundesrathes angerufen hatte.

Jst die Gefahr nun vorüber? Das wird Herr Gevekot, werden die

Söhne des Grafen Ernst selbstnicht glauben. Für siewar derRauhreif am

Telegraphendraht,wennseinescharseKanteauchdieHautritzte,ein unerhosftes

Glück; selbst da, wo feigerUnverstand bisher über den Operettenstreit um

das »Thrönchen«erbärmlichgespöttelthatte, warb die Depescheihnen nun

heftige Freundschaft. Den Schaumburgern jagte der rominter Kampsruf,

trotzdem er aus ihrem Horn tönte,Schreckenins Gebein· Aber siesind stark,

sindsehrreich; und wer reichlichmit Gold düngt,kann aufdem starrsten Boden

ernten.Fürsiewurde,mitberlinischerHilfe,seitJahren Alles ausgespäht,ivas
in undbeiDetmold geschah,geflüstert,geschriebenwurde. JmLandtagkärnpst

für sieder AbgeordneteScherncl, der unzüchtigenVerkehrs mit der eigenen

Tochterbeschuldigtwar,nur der Lagergemeinschaftüberführtwerden konnte,

freigesprochen,von demin Glauben und Sitten strengenGrafen Ernst abcr



82 «

Die Zukunft.

der kirchlichenund weltlichenEhrenämterentkleidet wurde und seitdemalles

Biesterfeldischeinbrünstighaßt.Auch ein nicht ganz blankgescheuerterSche-
mel sichertmanchmal den Aufstiegzur Macht. Und neben diesemGutsbesitzer-
fichtder StärkefabrikantHoffmann, einer der Reichsten im Ländchen.Der

ward für dieWallfahrt nachHomburg ausersehen und brachte die ,,authen-

tischeJnterpretation«des Kanzlers sauberheim.Schaumburg istmächtigunds

schlau.Laßt den Regenten Regenten heißen,löschtdas Sprühfeuer, das der

Haidebrand herwehte,und sorgt in stillem Dunkelfür die Thronfolge! Jst
über die erst für dieBückeburgerentschieden,dannnütztdem GrafenLeopold
kein Negentfchaftgesetz.Bevor diese Entscheidung,die der Kanzler beschleu-

rigen will, sällt,kanninDeutschland Manches geschehen;kannundmuß. Um

zu verhindern,daßderBundrsrathallein, ohneMitwirkungdesReichstages,
das Schiedsgerichtbestelle. Um dafür zu sorgen, daßnicht von preußischen

Nichtern, derenKönignun einmalPartei ergriffenhat,den lipperErbherren-
linien dasRechtgesprochenwerde.Um neuenMöglichkeitendesZankeszwischen
den »ausewig«VerbündetenRegirungen vorzubeugenund die Fürsten,Re-

genten und Thronfolger raschzu beruhigen,die der bloßeGedanke,ihreMacht
müssevomKaiser»anerkannt«werden,wiederinden längstabgelegtenHarnisch
gebrachthat. Jn allen Landtagen des Reiches, großenund kleinen, mußdie

Sache erörtertwerden ; anständig,aber rückhaltlosJn allen mußdie Mehrheit
die Regirung ermahnen, das Rechtder Einzelstaatenstrengzu wahren,und die

Stimmführer für den Bundesrath instruiren. Preußen follte den Anfang
machen; zur Ausrodung alten Mißtrauens bietetsichnichtleichtwiedersolche

Gelegenheit.Das Alles mußgeschehen,weilDeutschlands Völkerund Fürsten
die Gebote der Selbstachtung nicht verlernen wollen ; weil die zwischenTele-

gramm undJnterpretation verstrichenenHerbsttageauchdemBlödestengezeigt
haben, was auf demSpiel stehtzund weileine Reichsgefahr,von der die deutsche
Erde nochbebt, nicht mit ein paar leeren Zeitungphrasen abgethan werden

darf. Oder soll Alles wieder nur das alljährlichmindestens einmal wieder-

kehrendeMißverständnißgewesensein,das der Tüncherpinselvonder Tafeldes
Erinnerns wischt? Hat die deutscheVolkheitzwölfTage lang in Zorn und

Sorge die Kraft ihresWollens vergeudet, weil der in Rominten birschende

Kaiser zufälligandere Worte fand, als der in Homburg badendeKanzler sie
dem selbenTrachtengesuchthätte?Dannbittenwir ergebenst,daßdiebeidenHer-
ren einen vermittelnden »Ministeram kaiserlichenHoflager«wählenodersich
fortan über dieOrte einigen,deren Lageihnenerlaubt, ihreGesundheitzupfle-
gen, ihren Neigungen nachzugehenund dochgemeinsamdas Reichzu betreuen.

Z
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Wilhelm Jordan.

In jeder Wissenschaftkommt es nicht zuerst darauf an, Fragen richtig
zu beantworten, sondern darauf, sie richtig zu stellen; auch in der

Literaturgeschichte,trotzdem sie keine exakte Wissenschaftist. Und da müßte,

meine ich, die erste Frage, wenn man vor einem Dichter steht, nicht die nach
dem ästhetischenWerth seiner einzelnenWerke, sondern die nach dem Gewicht
seiner Persönlichkeitfein. Dies wird freilich aus der Gefamrntheit der als

Dichtungen vorliegendenLebensäußerungenabgelesenzprüft man aber dann

noch einmal die einzelnen Schriften, so ergiebt sich oft ein durchaus ver-

ändertes Bild, weil wir unser Empfinden durch den gewonnenen Totaleindruck

völliganders eingestellthaben. Ueber Wilhelm Jordan, zum Beispiel,würden

nicht so völlig schiefeUrtheile durch die Welt laufen, wenn man mehr be-

müht wäre, in das Persönlicheeinzudringen. Allerdings muß man sichhier
auch vor dem entgegengesetztenFehler hüten,dem nämlich,unter der Wucht
dieser Gestalt jedenMaßstab für das Urtheil zu verlieren, wie das einzelnen
Panegyrikern denn auch geschehenist.

Was Jordan zunächsteine ganz eigeneStellung anweist, ist die That-
fachsydaß mit dem im höchstenAlter Verstorbeneneinstweilender letztedeutsche
Dichter von hervorragender Bedeutung dahingegangen ist, der zugleich im

politischen Leben der Nation eine Rolle spielen wollte und spielte. Fritz

Mauthner hat jüngst ja fein erzählt, wie sehr Jordan sich als Vorläufer
Bisniarcks fühlte. Damit schließtgerade ein Jahrhundert politisch bewegter
dichterischerCharaktere; denn vor fast genau hundert Jahren begannHeinrich
von Kleift feine Thätigkeitals politischer Journalist. Jch brauche aus der

Zwischenzeitnur die wenigen Namen Uhland, Freiligrath, Vifcher, Freytag
zn nennen, um den merkwürdigenund außerordentlichbezeichnendenAbstand
diefer nrch jungen Vergangenheitvon der Gegenwart sichtbar zu machen.

Nachdem mit Sybel, Gneist, Treitschke,Mommfen und Virchow das große

Geschlechtpolitisch thätigerGelehrten ausgestorben ist, sind nun auch die

Tichter dahin; denn Spielhagen glühtzwar von politischemInteresse, ist aber

nie ins aktive politischeLeben getreten. Die Politik ist ein hartes Handwerk
und verlangt AngabebestimmterZiele. Der praktischePolitiker kann nicht, wie

der Poet, sagen: »Ich komme, ichweißnicht, woher, ich gehe, ich weißnicht,

wohin«; er muß, wenn er nicht auf Wirkung verzichtenwill, die Station

nennen, zu der er führen,und den Weg, den er wählenwill. Und da haben
wir gleichein KennzeichenJordans: immer geht er auf eine bestimmteWirkung
aus. Er läßt keinen Zweifeldarüber, selbst beim kleinstenVerslustspielnicht,
worauf er ausgeht, wo er uns am Ende zu haben wünscht. Daß er dabei

das fast allen Politikern eigenestarke Selbstbewußtseinzeigt, sei nur am

8
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Rande bemerkt. Wer hier den Dichter verstehenwill, darf nichtvergessen,daß
seine Lande von den deutschenFarben fest umgrenzt sind und daßsein Trachten
darauf gerichtet ist, für diese Lande Einheit, Freiheit, Macht zu gewinnen.

Die engere Heimath Jordans gehörtefreilichdem alten DeutschenReich
nicht an; und so festhat sich die Erinnerung dieses Umstandes in Ostpreußen

eingebürgert,daß es heute noch an der Albertina von einem gen Westen

ziehendenStudenten heißt:Er geht ins Reich. Und hier, in der ostpreußischen

Abkunft und Erziehung,haben wir eine Erkenntnißquellefür Jordans Wesens-
art. Unter den Poeten, die Kants Geburtland den Deutschen gab, treten

zwei Gruppen sichtlichhervor: eine, die ihrer Augen Schärfe dem flachen,
weite Blicke öffnendenBoden, ihres Willens Bestimmtheit dem harten Erd-

reich verdankt, dem mühsamereArbeit kargerenErtrag abgewinntals anderswo.

Zu diesernüchternerschaffendenSchar gehörenetwa Gottsched,Fanny Lewald,

Ernst Wichert. Ihnen gegenüberstehenganz Andere. Diesen hat der pfeifende

russischeSteppenwind früh die Ohren geschärftfür die heimlichenGeräusche
der Luft, die im Sturm jauchzendeOstsee hat ihnen Lieder der Sehnsucht ge-

sungen, die alten Ordensschlösserhaben ihnen von farbiger Vergangenheit
erzählt. Rechte Ostpreußensind deshalb die Hamann, August Lewald,

E Th. A. Hoffmann, Zacharias Werner, Albekt Dulk — mehrerevon ihnen
endeten als Katholilen — nicht minder. Wilhelm Jordan aus Jnsterburg
steht in beiden Lagern. Der Politiker, der als Präsidentenin der Pauls-

kircheden klar bedächtigenGoetheverehrerEduard Simson aus Königsberg

fand, der exakteSchilderer psychologischerund physikalischerProzessegehört
in die zuerstcharakterisirteReihe; der prophetischeRäthsler des »Den1iurgos«,
der mystischeDeuter der Untertöne im Rauschen des Niagara in die zweite.
Nur war dieserProphet (um ein Wort des viel jüngerenLandsmannes Arno

Holz zu citiren) kein »rück1värtsschauender««,sondern ,,modern vom Scheitel
bis zur Sohle«. Modern im Sinn seiner Zeit, der Zeit, in der Darwin

zu herrschen begann. Gewiß hat Jordan so gut wie Goethe, als dessen

einzigen Nachfolger in gewissemSinn er sich betrachtete, Darwin Vieles

vorweggenommen. Aberer hat dann sein Schaffen unter das Zeichen des

Engländetsgestellt, um auf diesem Grunde eine neue Weltanschauungzu

suchen. Das that Wilhelm Jordan, der Naturforscher. Und daßer Natur-

forscher war, giebt einen dritten breiten Zugang zu seinem in bewußter

SelbstherrlichleitgeschaffenenBau.
·

»Natur, Du seltsam Ding.
Am einen Ende gemein,
Am andern seelischfein
Und doch ein geschlossnerRing«:

dieses Wort seines schwäbischenPrulslirchengenossenFriedrichTheodor Vischer
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hätteJordan sichnie zu eigen gemacht. Seiner wissenschaftlichenAnschauung
wäre es unmöglichgewesen,auch nur in übertragenemSinn von der Natur

auszufagen sie sei ,,am einen Ende gemein«. Es hätte ihm sicherlichzu

sehr nach Kritik geklungen, wo dem Forscher nichts oblag als Erkenntnis.
Wie Jordan zu erkennen und das Erforschte weiter zu geben wußte, hat er

im Rahmen seiner Dichtungglänzendselbstda bewiesen,wo diese lebendigen
Darstellungen eben diesen Rahmen zu sprengen drohen

Aber der selbe inbrünstigeEindringling in das Reich der Naturkräfte
schnitztPfeilworte härtestenSpottes gegen die »Kraftstoffler«,gegen den

reinen Materialismus, gegen glatt verstandesmäßigeLebensdeutung Denn

im Politiker und Naturforscherlebt die suchendeSeele eines Dichters. Jordan

verachtete die Philosophie — Kant war ihm kein Philosoph — und meinte,

daß ein paar Zeilen aus Goethes Faust mehr Erkenntnißund Offenbarung
umschlössenals Hegels und Schellings kunstvoll gezimmerteSysteme, die er

mit einem echt ostpreußischenAusdruck »Brast« nannte. Jordan war ein

Gottsucher wie nur einer unter unseren großen Dichtern; es ist vielleicht

noch richtiger, zu sagen: er war ein Gottsinder, einer, der aus Wissenschaft
und Weltbetrachtungmit Dichterinstinktimmer wieder zu Gott zurückkehrte,
wie die Brieftaube über Meere und durchWolken befreundete Kunde immer

wieder dem Züchterzurückbringt,der sie zuerst aussandte. Jordan findet aber

nicht nur Gott: er rettet für sichauchChristus. Und hier zeigt sichin dem

Darwinisten besonders schönund rein, was noch jeden unserer Großen als

Deutschen kennzeichnet,Kant und Goethe so gut wie Bismarck und Wagner:
die Tiefe des Gemüthes Wie ergreifend wirkt Jordans Auffassung von

aller Arbeit und allem Erfolg der letzten neunzehn Jahrhunderte als einer

sichtbarenWiederkehrJesu; als eines Wiederaufbaues seines Leibes! Wie

hoch steht sie über de:n fanatischenHaßEmil Zolas gegen das Christenthum,
dem fanatifchen Slavenhaß Leo Tolstois gegen alle Kultur! Wir spüren
die Verwandtschaft nicht nur mit Wagner, den ich eben nannte, auch mit

Hebbel, mit Jacobsen, mit Henrik Jbsen, dem Dichter des Peer Gynt und

des Brand, mit Wilhelm Raabe, dem Dichter Abu Telsans
Wenn so die PersönlichkeitJordans wuchtig vor uns aufragt und wir

nun zu seinen Werken zurückkehren,erscheinensie uns als Dichtungen frei-

lich den Meisterwerkennicht ebenbürtig,deren Schöpferich eben anrief; und,

seltsam, sie erscheinenuns auch nicht recht ebenbürtigihrem Vildner selbst,
der das »Wort taktete«· Was die Gesammtheitergab, zerfälltim Einzelnen.
Aufs Tüpfelchengilt für Jordan das ungerechteWort des A. E. in Vischers
Roman über Goethe: er wurde zu früh objektiv. Als Goethe in ,,Dichtung
und Wahrheit«oder in den ,,Annalen« eigeneDichtungenanalysirte, die Natur

seines Schaffens selbst zu ergründensuchte, lagen die Werke weit hinter ihai.

Z.
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Und selbst damals hat Goethe anders über sie g:sprochenals Jordan über

seine. Die Vorreden und manche seiner jetzt veröffentlichtenBriefe erwecken

das Gefühl: Das Alles ist ja viel zu bewußtgeformt. Und schwerer als

bei anderen Poeten können wir uns vorstellen, daß »ein dem Dichter selbst
oft erst nachträglichmotivirbarer despotischerInstinkt mit der Unerbittlichkeii
eines Naturgesetzes«ihm ,,nach Schaffung etlicher Grundzüge«die Arbeit

geführthabe. Gewiß haben Jordans Dichtungenden Vorzug eines schönen

Aufbaues vom ,,Sproßknotender Grundidee« bis zum »Schlußaikord«.Aber

oft fehlt ihnen das Helldunkel, das barge Fragen wie aus großenKinder-

augen, das halb unbewußteRühren an Stimmungen und Empfindungen,das

uns bald wie Mutterhändekost, bald wie gepanzerte Feindesfaustpreßt und

rüttelt. Die Vertiefungin naturwissenschaftlicheund religiongeschichtlicheFragen,
die man Jordan, dem Dichter, einmal verdacht zu haben scheint, wird ihm
heute Niemand verargen. Nur fühlenwir oft, ihm sei die Erörterungund

die Beantwortung dieser Fragen so wichtig, daß darüber die Gestalten seiner

Dichtung selbst an Blut und Leben verlieren und wie bloßeParadigmen für
die Lehrfätzeund Theorien ihres Finders oder Ersinders erscheinen.

Und doch steckt,wenn man nur tiefer fchürft,Edelgut genug in diesen
Werken eines langen, langen Lebens. Manch kraftvolle, rhapsodtschempfundene
Stelle der ,,Nibelunge«macht verständlich,was Jordan mit frohem Stolz
berichtet: ,,Andacht vieler Hunderttausend jxden Alters, jeden Ranges trug

mich um die halbe Erde auf den Flügeln des Gesanges.« Jn Grazie gi-

taucht sind die Verslustspiele. Ein paar unvergeßlichschönelhrischeSzenen
enthält der Roman »Z oei Wiegen«. Und wer sichüberzeugenwill, wie schuf
Jordan zu sehen und wie plastisch er Geschautes darzustellenweiß, lese in

den ,,Episteln und Vorträgen«die Schilderung Schopenhauers.
Wie in einem Mikrokosmus umfchließen»Die Sebalds« alle Bor-

züge und Schwächenvon Jordans Kunst. Nur als Nothbehelf trägt die

Dichtung den Untertitel »Roman«. Und sie ist es auch nicht; denn zwei
Dinge gehen in ihr neben einander her: die novellistifcheHandlung in der

Familie der Sebalds und die Idee vom Wiederaufbau des Leibes Christi, die

d.r Hauptpastor Ulrich Sebald vertritt, der »Erbaumeister«. Eine Roman-

handlung wird erzähltund zugleichein künstlerifchmehr umrahrntes als ge-

staltetes System der Weltanschauunggegeben. Worin diese wipfelt, habe ich
schon angedeutet. Und in dieserWipfelung erhebt sie sichüber den rein ge-

danilichenAufbau hinaus zu erhabener künstlerischerSchönheit. Wenn Ulrich
Sebald, der protestantischePfarrer — ein feiner Zug — zuerst der katho-

lischenGräsin, dann der jüdifchenBankhrrrntochterfeinen Glauben entwickelt,

f o spricht aus ihm nichtnur Jordan, der Naturforscher, sondern auchJordan,
dr deutscheDichter. Jede Gestalt dieser Dichtung verkörpertein Prinzip,
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eine Idee, von den Hauptsigurenbis hinab zum Professor Marpinger, dem

Vertreter des Jesuitismus, und dem Oberrabbiner Aaronson, dein Bilde

jüdischerOrthodoxie. Und dennochleben sie, bis in kleine Körpereigenthüm-
lichkciten hinein gezeichnet,Alle ihr persönlichesLeben. Merkwürdigbleibt

nur, daß Jordan, der doch »durchsOhr« Verstrickungenwirkt und löst, die

Sprache der Einzelnen so wenig getönt hat. Wenn die allzu breite Dar-

stellung entwickelungsgeschichtlicherLehrenermüdend gewirkt, die zu großeAb-

sichtlichkeitin der Schilderung von Nebendingenverstimmt hat, versöhnen
immer aufs Neue feine Züge, die den Menschen oder die Natur beseelen.
Gerade die «Sebulds« soll Jeder lesen, der Jordans Wesen näherkennen will.

Ob Das freilichheute der Wunsch der Nation ist? Die Frage kann

ich nicht beantworten. Doch mag unsere Zeit über Jordans Dichtung ur-

theilen, wie sie will: die große,kantigedeutschePersönlichkeitkann und wird

sie nicht so bald vergessen.
Hamburg. Dr. Heinrich Spiero.

W

Kantischer Jdealismu5.
Ich werde in dem Verfolg dieser Abhandlung

kein Bedenken tragen, den Satz eines noch so be-

rühmtenMannes freimüthig zu verwerfen, wenn er

sich meinem Verstande als falsch darstellt . . . Wa-

rum sollte ich mir den Zwang anthun, diesen Ge-

danken so ängstlichzu verbergen, um Dasjenige zu

scheinen, was ich nicht denke, was aber die Welt

gern hätte, daß ich es dächte?
Kant, Von der wahren Schätzungder lebendigen

Kräfte, 1747 (Erstlingsschrift).
B.: Du hast eben aufgehört,Skeptiker zu seinl

Denn Du verneinstl — A.: Und damit habe ich
wieder Ja sagen gelernt.

Nietzsche,Morgenröthe.

WasKantjubiläum ist längst vorüber. Die Hochfluth mehr- oder minder-
«

werthiger Jestartikel staute sich, verlief sich. Naturgemäß ist die Kritik

in dieser posirten, geschraubtenHöhenstimmungwenig zu ihrem Recht gekommen.
Aber schon an anderer Stelle der »Zukunft« wurde gegenüber dilettantischer
Enquete-Weisheit betont, daß ein Verharren bei Kant, ein absolutes Festhalten
Kants in der Gegenwart unmöglichsei. Solche ketzerischeBehauptung dürfte sich
des Veifalles nicht Aller, nicht einmal Vieler, aber wohl einiger erlesener und

wirklicherSachkenner erfreuen. Jch will versuchen,dieses kritischeVerhalten zu
dem kritischenPhilosophen par exeellence in großenUmrissen zu rechtfertigen-
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Als Helmholtz 1855 in seinem königsbergerVortrage »Ueber das Sehen
des Menschen«die(nachseiner Ansichtvorhandenen) Beziehungen Kants zur Physio-
logie darlegte, als dann auf philosophischerSeite durch Eduard Zeller und Kuno

Fischer der Name des längst vergessenen Denkers zum Schibboleth wurde, als

sich diese Bestrebungen 1865 in der kleinen Schrift ,,Kant und die Epigonen«
von Otto Liebmann kristallisirten, in der jedes Kapitel mit dem entschiedenen
Ceterum eenseo schloß:Also muß auf Kant zurückgegangenwerden; als endlich
solchemehr theoretischenErwägungen durch die sichgerade damals energischdurch-
ringende Philosophie Schopenhauers eine Lebensmacht wurden, die Philosophie,
in der Kant das Alpha und Schopenhauer das Omega war, Kant Gott und

Schopenhauer sein Prophet, Schopenhauer der Einzige und Kant sein Eigen-
thum, die Philosophie, die auch Liebmann und wahrscheinlichnochstärkerHelmholtz
beeinflußthat, — da wußteman nicht mehr, daß das System des Königsbergers

schon zu Lebzeiten des Urhebers überwunden war; theoretischüberwunden nicht
durch Fichte, geschweigeSchelling oder Hegel, sondern hauptsächlichdurch Friedrich
Heinrich Jacobi und durch die Leibnizianer wie Anhänger Lockes, die sich in

Eberhards PhilosophischemMagazin und Archiv (1788 bis 1795) einen Mittel-

punkt geschaffenhatten. Man wußte es nicht, weil die Tradition abgeschnitten,
unterbrochen, weil Kant und mit ihm seine Epoche in dem trüben Dämmerlicht

historischerUnwissenheit erschien. So sicherHegel ohne ihn letzten Endes un-

möglich gewesen wäre, so gewiß ist der Zusammenhang zwischenBeiden kein

anderer als etwa zwischenuns und den Stammeltern im Paradies. Und wer

kennt denn selbst heute, selbst unter den Fachmännern,Jaeobi, diesen vielleicht
bedeutendsten aller Kantkritiker«? Erwähnt ihn doch sogar Vaihinger in seinem
Kommentar zur Kritik der Reinen Vernunft nur wenige Male, obwohl er das

selbe Werthurtheil über ihn fällt, das ich hier auf Grund eingeh:nder Studien

aussprechendurfte. Oder wer liest heute Eberhards Zeitschriften, obwohl sie nach
dem selben Vaihinger noch so manchen starken Pfeil, so manche ungebrauchte,
blitzblankeWaffe bergen und obwohl Kant selbst diesen Veröffentlichungenimmer

voll gespannter Erwartung entgegensah, wie wir aus seinen Briefen erfahren?
Seit dem Monumentalwerk des Begründers der Kantgesellschaft— ich denke

dabei besonders an den zweiten Band des Kommentars — steht fest, daß bereits

am Ausgang des achtzehntenJahrhunderts von dem gewaltigen philosophischen
Gebäude kaum noch ein Stein auf dem anderen war. Damit nicht vertraut,

unternahm man seit den sechzigerJahren die selbe Sysiphusarbeit zum zweiten
Mal; freilich siel sie der Qualität nach zum großenTheil minderwerthiger aus,

wie auch Vaihinger ausdrücklichbemerkt. Wenn wir also in der Aera des Kommen-

tars die Schranken oder vielmehr die innere Unhaltbarkeit des theoretischenIdea-
lismus wiederum kennen lernten, so haben wir damit auch den Schlüssel zu der

auffälligenThatsache gefunden, daß die Männer-, die sich heute für die allein

echtenVertreter der kantischenDenkweise halten, währendsie in Wirklichkeit nur

Pseudokantianersind —ichmeinediemodernenTransszendentalphilosophen—, daß
sie sichan der Mitarbeit für die vortreffliche, in den neunziger Jahren gegründete
Kam-Zeitschrift par excellenoe gar nicht betheiligen;diese»kritischen«Philosophen
zürnen eben dem Herausgeber der Kantstudien, daß er im Kommentar in objektiv-
historishcr Form den Dogmatismus ihres (vorgeblichen)Meisters, des kritischen
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Denkers zws sonnv, aufgedeckthat. Trotz Alledem giebt es übrigens Leute,
die uns, offenbar in vollständigerUnkenntnißder fünfviertelhundertjährigenkritischen

Riesenarbeit, zumuthen, durch ein abermaliges Zurückgehenauf Kant das Werk

der Penelope zum dritten Mal zu vollbringen.
Allerdings macht ja das System, so- weit man davon überhaupt reden

kann, äußerlichnoch einen grandiosen Eindruck,«vergleichbar einem vielverschnör-
kelten, mit wunderlichen Zierathen verputzten gothischenDom· Die Erklärung

liegt darin, daß dieses gewaltige Getriebe mit der einzigartigen Zähigkeit des

kantischenGenies fest in einander gefügt, überall das Einzelne mit dem Ganzen
sicher verkittet ist, wodurch jedes Sonderargument von vorn herein ziemlich un-

wirksam erscheinenmuß. Ein erfolgreicherAngriff kann nur von innen heraus,
von den eigenen Prinzipien Kants her unternommen werden, indem man den

klaffenden Widerspruch zwischenTheorie und praktischerAusführung, indem man

die Selbstaufhebung der idealistischenPhilosophie durch die kritischenGrundsätze
ihres Urhebers nachweist. Diese Philosophie ist nicht nur in ihren einzelnen
Begründungversuchensachlichunhaltbar, sie ist auch, wie schon-angedeutet, durch
und durch dogmatisch·Der angebliche Kritizismus entpuppt sich als ein Dog-
matismns gefährlichsterArt, eben weil er seinen wahren Charakter durch die

äußerlichstolze Gewandung geschicktzu verbergen versteht. Thatsächlichist aber

der transszendentale Jdealismus nicht allein dogmatisch, insofern er behauptet,
sein Apriori, sein welterzeugendes Apriori: Raum, Zeit und ein Dutzend Ka-

tegorien, habe nur Giltigkeit für das Subjekt, sei nur im Subjekt, erstrecke sich
nicht auf die transsubjektive Außenwelt, auf die Dinge an sich; sondern er qua-

lifizirt sichbereits als Dogmatigmus ärgsterObservanz, wenn er überhauptnur

zu wissen vorgiebt, dieses Apriori existiere als Apriori: Raum, Zeit und Ka-

tegorien seien als Anschauung- und Drnksormen ursprünglichim Subjekt vor-

handen. Beides ist gemäß seinen ureigenen Grundsätzenzu wissen unmöglich,
da wir nach ihm immer und ewig in unsere Bewußtseins-, in unsere Vorstel-
lungwelt eingeschlossensind, da wir sie nach ihm ungefähr so zu überspringen

vermögen wie ein beliebiges Lebewesen seinen Schatten. Wollten wir der Kritik

der Reinen Vernunft glauben, so könnten wir ja selbst in Bezug auf die bloße

Existenz des Dinges an sich ,,weder.sagen, daß es möglich, noch, daß es un-

möglichsei.« An anderer Stelle erklärt Kant feierlich: Nur in der Erfahrung
ist Wahrheit (Prolegomena zu einer jeden künftigenMetaphysik). Das Apriori
aber kann als solches, als ein etwa thatsächlichin mir, im Subjekt, ursprüng-
lich Gegebenes, niemals erfahren werden. Reine Vernunstschlüssehingegen, die

man aus irgendwelchen indirekt begründendenThatsachen aufbauen will, kösnen

hier eben so wenig zwingende Beweiskraft besitzen wie bei den höchstenIdeen
der rationalen Theologie und Psychologie, deren sckiigeblichstringente Demon-

strationsähigkeitvon Kant für immer beseitigt wurde. Jch durfte also ein

warnendes Mene Tekel der Prolegomena mit Recht auf ihren Verfasser selbst
anwenden: »Man kann in der Metaphysik«,so hörenwir da, ,,an mancherleiWeise
herurnpfuschen,ohne eben zu besorgen, daß man auf Unwahrheit werde betreten

werden. Denn wenn man sichnur nicht selbst widerspricht swas allerdings Kant

reichlich thut], so können wir in allen solchenFällen, wo die Begriffe, die wir

verknüpfen,bloße Jdeen sind, die gar nicht . . in der Erfahrung gegeben werden
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können, niemals durch Erfahrung widerlegt werden. Denn wie wollten wir es

durch Erfahrung ausmachen?« Mendelssohn hat den Typus des größten gek-
manischen Denkers mit Recht in das Wort Alleszermalmer zusammengefaßt.
Dies »Alles« aber müssen wir absolut verstehen: der Jdealismus des Zer-
malmers selbst sank a priori und mit eherner Nothwendigkeit, wenn auch laut-

los und nurdem Wissenden bemerklich,durchseinekritischenGrundsätzein Trümmer
Ein Stehenbleiben bei Kant ist demnach mindestens fiir die theoretische

Philosophie unmöglich. Nur Zweierlei bleibt übrig: entweder schreitet man mit

Fichte konsequent über den zwitterhaften transszendentalen Jdealismus zum ab-

soluten fort und gelangt so zum Solipsismus, zum Nihilismus und Somnam-

bulismus, wie Jaeobi, zum Jllusionismus, wie Hartmann es genannt und wie

ihn Jean Paul mit dem gewaltigen satirischen Humor seines funkensprühenden
Genius in der Glaij Fichtiana geschildert hat. Dieser Standpunkt wird auch
heute wieder vertreten. Der Neusichteanismus verschwendeteine Unsumme von

Hirnlraft, auf daß ersüllet werde das Wort des vorkritischenKant: Der Wett-

weisheit bedient man sich sehr schlecht,wenn man sie dazu gebraucht, die Grund-

sätzeder gesunden Vernunft umzukehren(Versuch einiger Betrachtungen über den

Optimismus, 1759). Was Goethe den Vertretern der Wissenschaft im Allge-
meinen aufbiirden will, dürfte leider zunächstvonden Philosophen gelten: Einem

Gelehrten von Profession traue ich zu, daß er seine Sinne ableugnet, schreibt
er an Merckz und an Knebel: Durchaus scheint mir die eigentlichen wissenschaft-
lichen Menschen mehr ein sophistischerals ein wahrheitliebender Geist zu beleben.

Die Denker freilich, die sich in den oft scharfsinnigenDarstellungen ihres Seifen-
blasensystcms zu den »ernsthaftenLeuten« rechnen, die ihre graue Theorie mit

Fichte als Wissenschaftlehrebezeichnete— ich möchtehier allerdings eher, wie

schon damals Schopenhauer, die Gleichung formuliren: Wissenschaftlehre-Wissen-
schastleere —, sie verwahren sich energischgegen solcheBeweise des Geistes und

der Kraft. Nun, es lassen sich ganz vortreffliche theoretische Argumente gegen

sie ins Feld führen. Im Einzelnen diesezu entwickeln, ist jedoch hier nicht der

Ort. Die zweite, für uns allein in Betracht kommende Möglichkeitbesteht darin,
daß man sich, unter Verwerfung der fälschlichsogenannten kritischenPrinzipien,
endlich entschließe,daß man den Muth finde, einen wirklichenphilosophischen
Realismus zu vertreten, einen Realismus, der nicht in schwächlicherHaltlosigfeit
dem Gegner das Zugeständnißseines (angeblich) nur hypothetischenCharakters
macht, nicht einen Realismus, der sich seit den Meditationes de prima philo-
sophja (1641) des Descartes bis zu der Philosophie nnd Erkenntnißtheorie(1894)

Ludwig Vusses mit der sonderbaren Frage nach der Veweisbarkeit der Existenz
unserer transsubjektiven Außenwelt abquält — schon Jaeobi hat das Nutzlose
solchen Beginnens unter Ausbietung seines ganzen, einzigartigen Scharssinnes
dargelegt —, sondern, daß man einen Realismus vertrete, der all diesen Ver-

suchenund allen idealistischenSophistikationen die Spitze abbricht, indem er sich
zu der fast an der Oberflächeliegenden und doch so überraichenden,so staunens-
trerthen, so freudig erschütterndenErkenntniß durchringt, daß der Satz von der

Existenz der transsubjektiven Außenwelt axiomatischgewiß, ja, daß er oberstes
und letztes Axiom ist, ohne dessenVoraussetzung nicht nur Wissenschaftund Leben,
sondern auch alle übrigenAxiome ihren Sinn verlieren. Wir müssen realistisch
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denken in der theoretischen, idealistisch in der praktischen Philosrphie; nur in

diesem chiastischenZeichen können wir siegen. Erst solchePhilosophie vermag
Leben und Wissenschaft wieder zu versöhnen: erst sie vermag in unserer, nach
einer ernsthaften Weltanschauung dürstendcnZeit die Gebildeten wieder für sich zu
erwärmen. Denn sie rechnet mit der Wirklichkeit und ihren Mächtem sie.sündigt
nicht gegen den Heiligen Geist des Lebens, wie der Jdealismus, der uns und

das All zum Traum eines Träumenden, vielmehr zum freischwebendenTraum,
vielmehr zum absoluten Schein eines Traumes herabsetzt. Von einem solchen,
von innerer Wahrhaftigkeit getragenen Denken gilt auchnicht die furchtbare An-

klage, die uns durch Nietzscheins Angesichtgeschleudertwird: »Die Geschichte
der Philosophie ist ein heimlichesWüthen gegen die Voraussetzungen des Lebens,
gegen die Werthgefiihle des Lebens, gegen die Parteinahme zu Gunsten des

Lebens. Die Philosophen haben nie gezögert, eine Welt zu bejahen, vorausgesetzt,
daß sie dieser Welt widerspricht, daß sie eine Handhabe abgiebt, von dieser Welt

schlecht zu reden. Es war bisher die große Schule der Verleumdung«(»Der
Wille zur Macht«). Erst in einem erkenntnißtheoretischenRealismus, wie dem

vorhin programmatisch angedeuten, wird das berühmteWort von dem gestirnten
Himmel über mir und dem moralischen Gesetz in mir zur That und Wahrheit;
denn er allein erkennt Subjekt und Objekt, Innen- und Außenwelt, Weltall

und Menschheit als unleugbare, eherne, herrlich-großeRealitäten an.

Ein solcherkann aber niemals aus den spärlichen,zerstreuten Elementen

hervorgehen, die sich bei Kant finden, wie manche Optimisten annehmen. Viel-

mehr tritt auch fiir den hervorragendsten Begründer des theoretischenJdealismus,
in dem alle seine Spielarten, Richtungen, Strebungen wie in einem gewaltigen
Brennpunkt zusammenlaufen, des Dichters KategorischerJmperativ in Kraft:
Und fällt der Mantel, muß der Herzog nach-

Jena. Dr. Franz Jünemann.
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ir träumt’, ich war im ledernen Wams

« «
Ein Ritter für Reich und Kaiser

Und trug als Wappen rheinischen Stamms

Drei grünende Rebenreiser.

Mir flammten die Narben kreuz und quer

Auf rauher, bärtiger Backe.

Und hinter mir ritt ein page her
Auf hiebzerfetzter Schabracke.

Das war ein Knabe seltener Urt.

Wer so einen zweiten fände!
Die Augen so blau und die Wangen so zart
Und kindlich fein die Hände.
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Und blitzten die Klingen deS Gefecht5,
Wie ließ er wehen mein Wappen!
Sah nicht nach links, sah nicht nach rechtS
Und meisterte seinen Rappen-

Und trug mich mein bäumende5, schäumendeSThier
Durch briillende Feindesgassem
Ich wußte, mein Page war hinter mir,
Wenn Alle mich verlassen-

Und war meine Stirne von Wunden naß,

Ich ließ sie dem sorgenden Kinde-;
Wie legte mein Page, so blond Und so blaß,
Ums Haupt mir die kühlendeBinde!

Sie konnten ihn Alle im Lager, All!

Er wollte nicht spielen noch saufen;
Er schütteteschweigend den pferden im Stall

DaS Futter in die Kaufen.

Die Weiber deS TrosseS stellten ihm nach,
Sie wollten daS Bürschlein bedienen;
Er hing daS Zaumzeug auf und sprach
Kein kargeS Wörtlein mit ihnen.

Ein Lanzknecht lacht’ in den Bart hinein:
»Das Bübchen, so gar unansehnlich,
Wie sieht eS de5 GoldschmiedS Töchterlein
Zu Aungurg am Markte so ähnlich!« . . .

Und zogen die Sterne wohl über die Welt,
Dann schoben behutsame Hände,
So weiß und so fein, von meinem Zelt
De5 VorhangS flatternde Wände;

Dann schlich mit dem Monde mein page herein
Und lächelt’ zum ersten Male

Und goß mir meiner Heimath Wein

Jn die silbergebuckelte Schale.

Er wusch vom Blute der Reiterschlacht
Mir rein den Helm und Degen . . .

Dann hat der page die ganze Nacht
In meinem Arm gelegen-

Rudolf PreSber-

Ilcs
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NietzschesTod.’««)
»Was je schwerwar,

sank in blaue Vergessenheit;
müßig steht nun mein Kahn«

(Dionysos-Dithyramben.)

MeinBruder hat einmal gesagt, man müsseihm erst beweisen,daß ein

» « guter Menscheinen außerordentlichenGeist habenkönne. Den »außer-

ordentlichenGeist«streitet wohl Niemand mehr Friedrich Nietzscheab; und

so könnte wohl umgekehrtgefordert werden, daßder Beweis zu erbringensei,
daß dieser außerordentlicheGeist ein guter Mensch gewesenist. Wenn es

dieses Beweises bedarf, — nun, so blicke man auf die langen Jahre seiner

geistigenLähmung. Es ist nicht zu beschreiben,welchein rührenderKranker

er war. Die Zartheit seiner Empfindung, das Edle seines ganzen Charakters,
die Rücksichtaus Andere und der Wunsch, Freude zu bereiten, zeigte sich in

ergreifendsterWeise. Selbst die Aerzte konnten sich dieses ungewöhnliche
Krankenbild nur dadurch erklären, daß seine Natur so durch und durch vor-

nehm und durchgeistigtgewesensei, daß selbst in jener Zeit, wo der Wille

fehlte und er nicht mehr nach bestimmtenAbsichtenhandeln konnte, Dies in

seiner ganzen Art und Weise keinen Unterschiedmache.
Ueber die allerersteZeit nach dem Schlaganfall kann ichnicht urtheilen,

da ich in Paraguay durch den Tod meines Mannes und die schwierigsten
Verhältnissezurückgehaltenwurde; aber sobald ich dieseVerhältnissegeordnet
hatte, reiste ich, im Jahr 1890, nach Deutschland, um Mutter und Bruder

zu mir hinüberzuholen.Wie tief es mich erschütterte,als er michin Naum-

burg mit dem alten Scherznamenaus der Kinderzeit: »Mein liebes Lama«

begrüßte,kann ich nicht beschreiben. Er war mit Blumen nach dem Bahnhos
gekommen, um michzu empfangen,sah sehrwohl und stattlich aus und hielt
sich gerade wie ein Soldat. Niemand hättediesen rüstigenSpazirgängerfür
einen Kranken gehalten. Jn jenerZeit vermochteer noch sehr gut eine rich-

tige Unterhaltung zu führen; wir sprachen, zum Beispiel, über Dostojecvskij
und dessenWerk »Das Haus der Toten«, das wir Beide stanzösischgelesen
hatten. Ich dankte ihm, daß er mir diesen Autor empfohlen habe, und fügte

hinzu, daßwir dochkeinen solchenPsychologenunter unseren deutschenSchrift-
stellern hätten; worauf er mich fragte: »Nun, was meinst Du zu Gottfried

Il·)Am fünfzehntenOktober 1904 würde Friedrich Nietzsche,wenn er ihn er-

lebte, sechzigJahre alt. An diesem Tage erscheint (bei C. G. Naumann in Leipzig)
der Schlußbandder von der treuen Schwester geschriebenenBiographie· Aus dem

letzten Kapitel dieses Bandes wird hier ein Bruchstückveröffentlicht.Wer Nietzsche
intim sehen will, muß das sorglichgefügteBuch der Frau Förster lesen.
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Keller?« Ueberhaupt ist niemals von Jrrsinn die Rede gewesen. Was im

Anfang so ausgefehen haben könnte,war eben nur die Folge der unglücklichen
Schlafmittel. Sobald man aufgehörthatte, ihm diese Schlafmittel zu geben,
fehlten jene Erregungen vollständig.

Nach Paraguay mit mir zu kommen, konnte sichunsere gute Muter

nicht entschließen.Natürlichdurfte ich ihr da auchnicht den Sohn wegnehmen;
aber es thut mir manchmal jetzt noch leid, daß ich diesenPlan nicht ausge-
führt habe. Mein großes, lustiges Haus dort, mit den großenVeranden,
am Rande des Urwaldes mit dem weiten Blick über Fluß und Land wäre

unserem theuren Kranken sicher sehr lieb geworden. Winter und Sommer

im Freien zu leben, war ihm ja das Liebsteund Angenehmste. Das verbot

in Naumburg freilich das Klima. Nun hat zwar in jener Zeit (1890 bis

-93) unsere liebe Mutter wenigstens die Hälfte des Jahres ihr kleines Haus
auch nur, um im Bild zu reden, als Regen- und Sonnenschirm betrachtet.
Sie trachte täglichmit unserem Kranken mehrere großeSpazirgänge und

selbst im Winter versuchtesie jedenfalls in der Mittagsstunde, mit ihm hin-

auszugehen; überhauptthat sie Alles an liebevoller Pflege, was in ihren

Kräften stand. Aber vom Januar 1894 an, wo sie selbst längereZeit krank

war, wollte sie nicht mehr solchegroßeSpazirgänge in Begleitungunseres
Kranken unternehmen und wollte sieauch mir nichtüberlassen,in dem Glauben,

daß sie ihn angriffen. Von diesem Sommer 1894 an bis zum Frühling
1897 waren nun die wenig guten Jahre der Krankheit meines Bruders. Er

sehnte sich so grenzenlos ins Freie; unsere Mutter konnte sichaber nicht ent-

schließen,meinen Wunsch, ein anderes Haus mit großemGarten zu kaufen,

zu erfüllen. Es wurde ihr so schwer,sichvon ihrem kleinen Haus zu trennen;

auch fürchtetesie die Umwälzung. Außerdemhatte ihr ein Arzt in den Kopf
gesetzt,daß mein Bruder den Unterschiedgar nicht bemerken würde. Jch
darf wohl sagen, daß diese Jihre die unglücklichstenmeines Lebens gewesen
sind; denn ich sah, wie mein Bruder unter den engen Räumen in dem kleinen

Haufe und unter dem Mangel an freier Luft littH Zugleichaber gewahrte ich
mit Bewunderung, mit welcherGeduld er sich in dieseihm unangenehmenZu-

ständefügte; ich hatte nur einen Ausdruck für ihn: mein sanftes Engelsherz.
Er war sein ganzes Leben lang ein respektvoller Sohn gewesen; auch darin

machte die Krankheitkeinen Unterschied. Aber sein Zustand verschlechtertesich

ersichtlich;vor Allem konnte er für Das, was er sagen wollte, nicht mehr
die richtigen Worte finden. Das erregte ihn dann schließlichsehr. Auch ein

peinlicherGähnkrampfund Schlingbeschwerdenstellten sichein. Als nun im

Winter 1896X97 unsere liebe Mutter von Neuem erkrankte, fühlte sie selbst,

»daßwohl für uns Alle dies kleine Haus nicht der richtigeAufenthalt sei,
und versprach mir, sobald sie wieder gesund würde, mit uns in ein freige-
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legenesHaus, »mitten im Garten«, zu ziehen. Aber wir Beide, mein Bruder

»und ich, konnten nur allein diesen Entschlußausführen; denn der Tod rief
die Theure Ostern 1897 von uns hinweg. Es ist mir immer so traurig
gewesen,daß unsere gute Mutter diese Luft: und Wohnungvertinderungdie-

Uebersiedlungnach Weimar in dieses schönund hoch gelegeneHaus nicht
mit erlebt hat; denn mein Bruder war darüber so unbeschreiblichglücklich.
Er lebte hier in Weimar wirklich von Neuem auf, so daß ich mich der se-
ligen Hoffnung hingab, er könne wieder ganz gesund werden. Wie freute-
er sich der schönenAussicht auf Weimar und die dahinter liegendenBerge,
des weiten Horizontes, der Wolkenbildungund der Sonnenuntergänge!Mein

lieber Freund Professor Hans Olde hat von ihm in seinem letzten Lebens-

jahr, während er einen solchenSonnenuntergang genoß,eine rührendschöne
Skizze gemacht, die der Biographie beigefügtist. Es waren meines Bru-

ders glücklichsteStunden, die er auf seiner hachgelegenenVeranda verlebte.

Aber auch die hohen Jnnenräume, die sonnigen Wohn: und Schlafzimmer,
das bequemeBadezimmerund die von der Sonne durchwärmteWinterveranda

nach der anderen Seite des Hauses erfreuten ihn außerordentlich.Er hatte
doch immer gesagt, daß seine Natur auf Lust und Licht nun einmal ein-

gerichtet sei; auch diesmal zeigte sichdie Wirkung in überraschendsterWeise.
Er sing auch wieder an, sich zu unterhalten, machte Bemerkungenzu dem.

Vorgelesenenund versuchtesogar, ein Wenig zu schreiben, woran ihn die

Lähmung,die sichauf die ganze rechteSeite erstreckte,Jahre lang gehindert
hatte. Es ging nun freilich nicht guts aber der Versuch wurde noh am

achtzehntenAugust 1897 gemacht. Er behielt seine liebenswürdigen,guten
Formen bis zuletzt, verstand Alles, was um ihn vorging, hörtemit großer
AufmerksamkeitDem zu, was man ihm vorlas, wähltezum Theil selbst die-

Bücher, aus denen er vor-gelesenhaben wollte. Nur die Sprache gehorchte
nicht dem Gedanken, den er ausdrücken wollte, worüber er zuweilen ärgerlichund-

ungeduldigwurde. Wenn ich ihn dann fragte: MöchtestDu Das oder Jenes-

sagen? so antwortete er: »Nein, ganz anders!«,bis ich endlichdas Richtigeer-

rieth, was ihn immer sehrglücklichmachte. Er zeigteein leidenschaftlichesEnt-

zückenan der Musik; ichließihm oft von ausgezeichnetenKlavierspielern,so von

Dr Karl Fuchs und Miß Kate Bruckshaw, vorspielen; besonders aber war-

er beglückt,wenn es sein Jünger und Freund Peter Gast that, der inzwischen
nach Weimar übergesiedeltwar. Der-Zustand blieb ziemlichunverändert bis-

zum Sommer 1898, wo meinen Bruder ein leichterSchlagansall traf. Bom-

Mai 1899 an, wo ein stärkererSchlaganfall kam, veränderte er sichetwas. Von-

da an wurde ihm das Sprechen wieder schwerund er konn ei nur an Tagen,
wo er sich ganz besonders wohl fühlte,die richten Worte für Das, was er

sagen w:llte, finden. Gerade in dieserBeziehung aber zeigtesichsein gütiges
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Herz; währendder Zeiten, wo er nicht mehr richtig zu sprechenvermochte,in
den letzten Jahren in Naumburg und der letztenZeit in Weimar, fand er doch
die richtigenWorte, um etwas Freundliches zu sagen und seinen Dank auszu-
drücken. So sagte er zu unserer Mutter: »Ichglaubewirklich,meine Mutter, daß

Du die schönstenAugenhas «;oder,indem er sichan uns Beidewandte : »Ichdenke,

daß in diesemHause die allerbesten Menschenwohnen«;und so gab es noch

hundert kleine Gelegenheiten,die er mit seinen liebenswürdigenWorten ver-

schönte.Wahrhast rührendwar seine Dankbarkeit gegen mich hier in Wei-

mar. Wie viele Worte des Lobes fand er, um diese Dankbarkeit auszu-

drücken,wie viele tröstendeWorte, wenn er michtraurig sah. »Warum weinst
Du, meine Schwester? Wir sind dochglücklich!«sagte er"dann. Er hörte

sehr gern, wenn draußender Sturm mächtigbrauste; aber an trüben Abenden,
wenn wir schweigendzusammensaßenUnd der Wind so kläglichum das Haus
herum wehklagte,die traurigsien Erinnerungen und herzzerreißendeGedanken

weclend, ob man Das oder Jenes im Leben nicht ganz anders hättemachen

sollen, — dann auf einmal kam seine gute Hand und drückte die meine, als

als ob er fühlte,welche traurigen, verschwiegenenGedanken meine Seele quäl-

ten, und mit seiner lieben Stimme sagte er: »Laß den Wind weggehen,meine

Schwester!« Dann zog ich die schwerenVorhängezu, machte es hell im

Zimmer und fing mit ihm zu plaudern an, um die trüben Gedanken zu ver-

scheuchen. Wenn es mir nur irgendmöglichwar, zeigte ich ihm ein fröh-

lichesGesicht. Er hatte selbst alles Schwere und Traurige vergessen:so sollte
er auch durch nichts daran erinnert werden« Nur die lieben Erinnerungen
waren ihm geblieben; wenn wir, zum Beispiel, von RichardWagner sprachen,
so vergaßer nie, hinzuzusetzem»Den habe ich sehr geliebt!«

Wie hätteich klagen dürfen-? Hatte er mir nicht selbst die tragische
Erkenntnißeingeflößt,daß das Genie wohl immer ein schweresSchicksalzu

tragen hat, tragen muß? »Es giebt mancherleiArten von Schierling; und

gewöhnlichfindet das Schicksal eine Gelegenheit,dem Freigrist einen Becher
dieses Gistgetränkesan die Lippen zu setzen, um ihn zu ,strafen«,wie dann

alle Welt sagt. Was thun dann die Frauen um ihn? Sie werden schreien
und wehklagenund vielleichtdie Sonnenuntergangsruhe des Denkers stören:
wie sie es im Gefängnißvon Athen thaten. ,O Kriton, heißedochJemanden

dieseWeiber da fortführen!«sagte endlich Sokrates.«
«

Nein: ichhabenicht zu diesen wehtlagendenWeibern gehört; der Abend-

sriede des Theuren war mir heilig!
. . . Montag, am zwanzigstenAugust, erkrankte er plötzlichan einer

Erkältungmit Fieberund schweremAthem; es sah aus, als ob sicheine Lun-

genentzündungvorbereiten wollte. Doch in wenigen Tagen schienmit Hilfe
des treuen Arztes das Uebel beseitigt; der Arzt glaubte sogar, daß er nicht
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wiederzukommenbrauche. Aber am Vierundzwanzigsten,gegen Mittag, als

ich ihm gegenübersaß, veränderte sichplötzlichsein ganzer Ausdruck; er sank,
von einem Schlaganfall getroffen, besinnungloszurück.Ein furchtbaresGe-

witter erhob sich und es schien, als ob dieser hohe Geist unter Donner und

Blitz dahingehensolle. Aber noch einmal erholte er sich, kam gegen Abend

wieder zu Besinnung und ver-suchteauch, zu sprechen. Als ich ihm in der

Nacht gegen zweiUhr früh eine Erfrischung reichte und den Lichtschirmweg-

rückte, damit er mich sehen könne, rief er freudig: »Elisabeth!«,so daß ich
glaubte, die Gefahr sei vorüber-. Er schlieflange, lange Zeit; wie ich hoffte,
der Genesung entgegen. Aber sein theures Antlitz veränderte sichmehr und

mehr, die Schatten des Todes breiteten sich aus, der Athem wurde immer

schwerer. Noch einmal schlug er seine herrlichenAugen aus. »Er bewegte
und schloßwieder die Lippen und blickte wie Einer, der nochEtwas zu sagen
hat und zögert, es zu sagen. Und es dünkte Denen, welche ihm zusahen,
daßsein Gesichtdabei leiseerröthetsei. Dies dauerte eine kleine Weile: dann

aber, mit einem Male, schüttelteer den Kopf, schloßfreiwillig die Augen
und starb. . . Also geschahes, daß Zarathustra unterging.«

Weimar. Elisabeth Förster-Nietzsche·

Weh und Ach.

Wlagemnichts als Klagen! Schon der Prinz von Guastalla hat die Unbequems
lichkeiteinesZustandesempfunden,der einenMassenchorvon Seufzern himmel-

an schickt.Und dem in geklärterRechtslage über seinLändchenherrschendenFürsten,
dessen Ebenbürtigkeitnicht bestritten, dessenallzu menschlichimpulsives Wesen nur

von ihm selbst, nur in den dunkelstenStunden,bcstöhntwurde, blieb immerhin doch
die leidige Pflicht erspart, in harten WirthschaftkämpfenPartei zu ergreifen. Liebe

und Haß, Noth und Mord machtenihm zu schaffen; aber sein Schöpfererzähltuns

nicht, ob es außer den HäusernGalotti, Grimaldi, Bruneschi in diesem Märchen-
monaco auchschlichtereGebäude gab,in denen gehandelt, für dieNahrung- undVer-

kehrsbedürfnissedes Kleinstaates gesorgtwurde. Sicher ist, durchdie eisrigsteQuellen-

sorschung nicht anzufechtendie Thatsache, daßAktiengesellschaften, Kartelle, Syn-
dikate, Trustbildungen damals noch nicht·bestanden;auch nicht die jetzt modernen

Formen des Zwischenhandels. Verkäufcr und Käufer waren ungefähr in derLage von

Duellanten, die mit gleichenWaffen, in annäherndgleicherPaukrüstung ihre Sache
auszusechten haben; und die Pflichten des Unparteiischen erfülltewahrscheinlich,tant

bien que mal, die hochwohllöblichePolizei· Auch diese Seite der guten alten Zeit
ist längstverwittert. Nur im kleinsten Detailverkehr stehen Käufer und Verkäufer
einander als ziemlichgleichstarke Menschen von Fleisch und Blut gegenüber. Wo

die Nickelrechnung aufhört,da sieht der Abnehmer eine Phalanx vor sich,deren Ge-

boten er sichfügenmuß·Und nicht einmal nur da; nicht nur jeder winzige Provinz-
wertheim, nicht nur die·Loeser Fr Wolff der Landstädtesind Tyrannen: auch gegen
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die Preispolitik der Hersteller und Distributeure von Milch und Seminel kann der

Einzelne nichts aus-richten;und wer Backpflaumen oder Bücklinge,Apfelsinen oder-

Rindertalg kaufen will, sieht die Großmachtgar nicht, die ihm den Preis diktirt. Jn
nächtigerFinsterniß thront sie und sendet von der Höhe ihre Befehle herab. Kein

Widerstand kann helfen. Der Ausdruck des Grolls ist einziger Trost. Lauter noch
als in den Tagen der schönenEcnilia tönt jetzt drum die Klage.

,,Wennwir Allen helfen könnten, dann wären wir zu beneiden.« Wir könnens

nicht. Die Gerechtigkeit—oder, mindermoralischausgedrückt,das mühsamerworbene

Wirthschaftverständniß— hindert uns oft sogar, fürdieKlagendenParteizuergreifen.
Will nichtJeder verdienen? Sucht nichtJeder aus seiner Arbeit, seiner Handelswaare
so viel wie möglichherauszuschlagcn? Der Arbeiter, dem zu schlechtemKaffee mor-

gens der hartgesottene Sündenkadaver eines Schlotbarons oder Agrariers vorgesetzt
wird. lechztnach der Gelegenheit, durch einen Strike seinen kargen Lohn zu mehren,
und fragt —- mit Recht — nicht erst lange danach, ob sein Anspruch den Nahrung-
spielraum eines Anderen schmälernwird. Der mag sichwahren, wird sichwahren;
und da auf diesem ganzen Gebiet der Streit herrschtund nur die Stärke siegt, wird

der Kampf erst entscheiden,wer ,,berechtigt«war, mehr für sichzu heifchen. Ueberall

ists so; auch der Bankdireltor und Aktionär, der den GutmännischenschnödeProfit-
srichtvorwirft, denkt manchmal vielleichtweniger an das künftigeGedeihen der Hi-
bernia als an dieMöglichkeit,für sich,seine Firma beineuenGeschäfteneinen ordent-

lichen Happen zu erlangen. Mit Ethik, hoher und tiefer Entrüstung ist da nichts an-

zufangen. Bequem und dankbar ist die Parteinahme für den »kleinenMann« ja
immer; sie sichertden Applaus und gewährt den Glorienschein edler Gemüthsart.
Oat sie je aber schon genützt? All das moralisirende Gerede, das wir täglichaus

irgend einer Ecke hören,dringt nicht einmaldurch den Geldschleier,der dem flüchtign

Blick die wirthschaftlichenVorgängeundZusammenhängeverhüllt,und hallt unwirk-

sam ins Leere. Wirken-fördern und hindern-kann es nur, wenn es der Ausdruck

politischerMachtift. Deren Ethik ma; dann Lob oderTadeleinheimsem dieKraftent-
scheidetden Zwist. Alles Uebrige bleibthilfloses Geslenn,das müßigenLeuten die Zeit
verkürzt,für den Ausgang wirthschaftlicherKämpfeaber nichts bedeutet. Jneinpaar
Monatenwerdenwirs wieder erleben. Daß die deutsch-österreichischenVerhandlungen
über den neuen Tarifocrtragso lange dauern,istcinficherer Beweis fürdic— auch sonst

nichtmehr unbekannte — Thatsache,daßKußlandunszwar viele Jndustriezölleerhöht,
im Bezirk derAgrarproduktc aber,l esonders derViehölle,beträchtlicheKonzessionrnge-

macht hat, in die sichauch Oesterreich nun schickenmuß, wenn es nicht out in the

cold bleiben will. Wenn nicht alleZeichen trügen, werden wir also wesentlichhöhere
Viehzöllebekommen; und dann fürchterlicheKlagenüber die Noth der Aermsten er-

leben, denen nicht nur das Brot, sondern auch das Fleisch von gewissenlosenWuche-
rern ins Unerschwinglichevertheuert wird. (Zu dieser Wuchererschaarwerden die

Zwischenhändler,dercnProfitsucht ja so schüchternist, bekanntlichniemals gezählt)
Bismarcks ironischeFrage,-ob das Glück derLändcr, die den allerniedrigsten Lebens-

mittelpreis haben, denn gar so neidenswerth sei,wird nicht beantwortet,derHinweis
auf die Hochschutzzollsystemeder französischenund amcrikanischen Demokratie nicht
beachtet, sondern, wie seit sechsundzwanzigJahren, gethan werden, als sei dieses

Riesenprob em mit dem Cobdenschlüsselfür alle Zeiten und Länderindividualitäten

spielend zu lösen, wenn nur ein Bischen guten Willens und redlichenGefühls für
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das Weh derArmuth vorhanden ist. Alle alten Reden werden wir nocheinmal,«noch
zehnmal hören,der von dreiGenerationen beschniiffelteund beleckte Breiwird wieder

auf den Tisch des Hauses kommen, —- und schließlichwerden auch diese Aequinok-
tialstürmchenspurlos verbrausen. Warum? Weil die Händlerparteiauch im Bund

mit dem Proletariat nochnicht stark genug ist, um den Grundbesitzadel, dem die In-
dustriellen im eigenstenInteresse einstweilen ein Existenzminimum erhalten müssen,
aus seiner letztenVerschanzung zu werfen. Sich nicht einmal stark genug fühlt,um

deutlichzu sagen, was sie eigentlichwill. Denn zumKampf lockt sieja nichtetwa das

berühmte,,billige Brot«, sondern die Hoffnung, einer ihr rückständig,gesunderEnt-

wickelung hinderlichscheinendenKlassedie Wirthschaftstützennehmen und damit end-

lich auch den politischenBesitzstand entreißenzu können.

Die Erneuerung dieser Klagen steht uns nochbevor. Ietzt hörenwir, als

Ouverture, laute Scheltreden über das böseTrachten der Spiritus-Centra-le. Gewiß
hat in den letztenWochen fast jederRedakteurKlagebriese erhalten,in denen die will-

kürlicheSteigerung des Spirituspreises getadelt wird. Ungefährnach dem folgenden
Muster: »Vor einigen Jahren hatte ich für meinen Brennspiritus 30, etwas später
35 Pfennige zu zahlen und nun werden mir gar 45 Pfennige abverlangt. In einem

Jahr ists also ein Preisaufschlag von 15Pfennigen pro Liter! In ganz Berlin darf
er nicht billiger verkauft werden (dabei ist für die Flasche noch ein Pfand zu geben)
und mancherKaufmann führt ihn gar nicht mehr, weil nichts dran zu verdienen ist«
Denn auch der Kaufmann bekommt ihn nicht billiger und einen abermaligen Preis-
aufschlag ließe das Publikum sicham Ende dochnichtgefallen. Das dünneZeugaber,
das zu niedrigerem Preis zu haben ist, kann man nicht brauchen. Undwennmannach

en Gründen fragt, heißts,die Kartoffelpreise seien diesmal abnorm hoch. Das ist
aber nicht wahr; ichweiß es, denn ichhabe selbst einen Bruder inPommern, der seine

Kartoffeln nichtzu anständigenPreisen los-werden kann.« Und soweiter. Die Schwester,
der Bruder, der Kaufmann: sieAlle sagen die reine, nicht denaturirte Wahrheit; aber

auch die Leiter der Centrale wohnen im Recht. Die Sache ist im Grunde nämlichnicht
ganz so einfach, wie sie Dem scheint,der selig ist, wieder mal einen — nicht zu-

denen von Nathans Gnade gehörenden— Ring verfluchenzu können. Die Dürre dieses
Sommers hat den Kartoffelpreis beträchtlichgesteigert.Nichtüberall.In Pommern
und anderen Provinzen war die Ernte normal; Schlesien und Posen aber haben
empfindlichgelitten. Diese Nothgegenden könnten sichhelfen; denn der Frachtpreis
ermöglichtbilligen Kartoffeltransport durchs ganze Reich. Leider fehlt auchauf diesem
Gebiet noch immer eine Organisation, die,je nach dem Bedürfniß, die einzelnen Ge-

genden sicherund schnellversorgt. Nur dadurch ist die Thatsache zu erklären,daß in

den östlichenProvinzen die Brenner keine Kartoffeln bekommen, die westlicherange-

siedelten Kartoffelbauer ihre Waare nicht zu guten Preisen verkaufen konnten. Das

sindFolgen des anarchischen,gegenalle berufsgenossenschaftlicheGliederunggeschütz-
ten Zustandes, den der alte Liberalismus derMenschheit erhalten,dermarxischeSo-
zialismus mit seinem Allheilmittel aus der Welt schaffenwill. Nicht zu bestreiten-

ist aber, daß der Durchschnittspreis der Kartoffel in diesem Iahr um ungefährzwei
Drittel höherist als in normalen Zeiten«Damithattedie Centralezurechnen, die ja auch-
nichtfürlauterRiesen,sondernfürvielekapitalistifchschwacheKleinbetriebedieGeschäfte
führt.Zum Lob ihrer Politik mußgesagtwerden, daßsiesichnicht dem Schnapsteufel
verschrieben,nie versuchthat, den Branntweinkonsum zu heben; die Verbreiterung

9
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des Gebietes, aus dem Spiritus zu technischenZweckenverwendet wird, soll ihr zur

Steigerung des Absatzes helfen. Jn diesemJahr nun glaubte sie, im Interesse ihrer

Kundschaftmit einer Preiserhöhungfür den vom Trinkkonsum geforderten Spiritus
nicht auskommen zu können; auch der für die verschiedenstenAlltagsbedürfnisseund

FabrikationzweckehergestellteSpiritus mußtetheurer werden. Sehr unangenehm;
nicht nur fürHausfrauen, sondern auch für eine stattlicheZahl mittlerer und kleiner

. Fabrikbetriebe, dieihre Kalkulation auf den früherenPreis gestützthatten. Wer aber be-

«denkt,daß die Menschennun einmal seitEvas Tagen »begehrlich«und die Kartoffel-

brenner, so zu sagen, auchMenschen sind und halbwegs menschlichleben wollen, Der

wird, ohneallzu lautzuklagen, zu mancher alten jetztnochdie neue Last auf sichnehmen
und sicheinstweilen mit der Zuversichttrösten,daß der Himmel das fromme Deutsche
Reich nicht mit zwei auf einander folgendenschlechtenKartoffeljahren peinigen wird.

Mit ärgeremGeschreiwurde, weil sie die Reichshauptstadt empfindlichertraf,
die Preissteigerung aufgenommen, mit der uns am Schluß des vorigen Quartals

die Große Berliner Straßenbahn überraschte.Herr Eduard Arnhold, der auchhier
sein ungeschicktesHändchenim Spiel hatte, wurde von der Presie zärtlichgeschontund

kann sich,wenn die Hiberniasache ihm nicht den Schlaf stört, auf dem Lloydschiffin
der Gesellschaftdes Geheimen Obersinanzrathes Waldemar Mueller gemächlichnun

aller Orientwunder freuen; wer möchteeinen so kernigen deutschenBürger kränken?

Zehntausend Fläche aber trafen das Haupt des Ministerialdirektors a. D. Dr. Paul
Micke. Mir scheintder Aufsichtrathnicht minder verantwortlich als die Direktion;
und wer weiß,welchesGewicht die Stimme der Herren Arnhold und Gutmann im

Straßenbahnrathhat, wird den Versuch,geradeHerrn Micke die ganze Sündenschuld

aufzubürden,nichtallzu gerechtfinden. Als unerschaute,unverzeihlicheTodsündewird

. der GroßenBerliner Straßenbahnangerechnet,daßsieauf einzelnen Linien den Preis
der Abonnements erhöhthat. SchnödestePlusmacherei. Schamlos e Ausbeutung des

armen Publikums. FrecherRaubzug einer Gesellschaft,die an ihren Riesenprositendoch
wahrlichgenughaben könnte. Solche Sätze lasen wir; und nochschlimmerenSchimpf.
Das sreisinnige Bürgerthum wurde gegen Micke und Konsorten aus die Schanzen
gerufen und aufgefordert, die Straßenbahn mannhaft zuboykottiren. Der Ruf blieb

unerhört.Natürlich.Jede Uebertreibung istthöricht.Zum Wesen des Privatbetriebes
gehörtdas Recht beliebiger Preisgestaltung. Wenn mein Schneider für einen An-

zug plötzlichdas Doppelte verlangt, kann ichihn nichtmit moralischenGründen wider-

legen; und wenn einer Gesellschaftein Monopol verliehen ist, darf der Berständige

nicht heulen, weil sie es ausnützt.Die GroßeBerliner Straßenbahn ist, trotzdemsie

Journalisten Freikarten gewährtund den Verkehr mitderPresse durchden Schwieger-
sohn eines als Wochenschauerzu lustigemRuhm gelangten Chefredakteurs besorgen
läßt, merkwürdigunbeliebt. Merkwürdig; denn der Gerechtemuß zugeben, daß ihre

Leistungen gut sind, vielfachsogar besser als die der staatlichen Stadtbahn. Wervon

Halensee inder zweitenWagenklassenach derFriedrichstraßefährt,muß — die Fahrt
dauert ungefährfünfundzwanzigMinuten-dreißig Pfennige bezahlen.Die Straßen-

bahn nimmt siir die halbstündigeFahrt vom Ringbahnhof Halensee nach der Links

straßenur zehnPfennige; und dieseStrecke ist nochnichtdie längste,die man in einem

bequemen, gut beleuchtetenWagenfürzehnPfennige durchmessenkann.Daran denken

,

die Tadler nicht,die aus kleinen Fehlern und Ungeschicklichkeitendas Recht herleiten,

(

die Gesellschaft,die sichgetrost jeder anderen deutschenStraßenbahnvergleichenkann,
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sin den tiefsten Pfuhl zu verdammen. Wenn sie (wie sie im vorigen Jahr androhen
ließ) den Zehnpfennigtarif wieder abgeschaffthätte,wäredasGeschreiallenfallszu be-

greifen gewesen; dieVertheuerungeinzelnerMonatkarten,die durchfastunsühlbareEins
schränkungenselbstimknappstenHaushaltausgeglichenwerdenkann,bringtdas Vater-

land nochnicht in Gefahr und könnte inkühlerRuhe betrachtet und besprochenwerden.

So gut, wie die Gegner behaupten, geht es der Großen Berliner nicht«Di-

videnden von 772 oder8Prozent: Das ist nichts Enormes für ein berlinerBerkehrss
unternehmen von solchemUmfang. JmJahr 1897 wurden 16,1898 sogar 18, 1900

immerhin noch 11 Prozent vertheilt. Inzwischen war das Aktienkapital verdoppelt
worden und sollte nun abermals verdoppelt werden; 1897warens21, 1901 schon85

Millionen Mark. Trotzdem für die völligeElektrifizirung, für neues Material und

den Auskauf der Konkurrenzlinien großeSummen nöthigwaren,wäre es wohlmög-

lich gewesen, das Kapital langsamer zu erhöhen.Da die Stadt Berlin aber von der

auf die neuen Aktien zu gewährendenDividende, sobald sie mehr als 6 Prozent be-

trägt, dieHälftezu fordern hatte, schienManchem derVersuch vielleichtnützlich,durch
Häufung der neuen Aktien das Dividendenniveau zu senken. Die Aktionäre konnten

warten und sichmit dem Trost begnügen,daß der Kommune der Bissen geschmälert
wurde. Dann kam der Zehnpfennigtarif; bisher hatte die Fahrt einer Person im

Durchschnitt 10,45 Pfennige gebracht: jetzt sank dieser Ertrag aus 9,24 Pfennige.
Das klingt freilich schlimmer, als es in Wirklichkeitist. Eine Gesellschaft,deren

Betrieb 1902 noch über 277g Millionen Mark eintrug, darf nicht über schlechte
Zeiten klagen. Dennoch kann man den Leuten der Großen nachfühlen,daß sie nicht
gerade fröhlichenHerzens ihre Dividenden heruntergehen sahen. Sie begannen, bei

den Abschreibungenleise zu knausern; nnd zugleich entstand die bange Frage, wie

lange die ganze Herrlichkeitüberhauptnochdauern werde. Der Ministerialdirektor
a. D. Dr.Micke hatte beiHerrnThielen— der die StadtBerlin gar nicht erst fragte
— die Verlängerung der Konzessionbis zum Jahr 1950 durchgesetzt;und Thielens
Nachfolger steht mit Herrn Arnhold so gut, daß er nicht verschmähte,in Madonna

di Campiglio der Gast diesesAllumfassers zu sein. Doch auchdie Macht der Mäch-

tigsten kann die Straßenbahnnicht vor naher Schädigung schützen.Wer die Leip-
ziger-, die Potsdamerstraßeund ähnlicheHauptoerkehrsstreckenansieht,mußmerken,
daß es sonicht lange mehr weitergeht. Das ist auch die AnsichtdesKaisers, der schon
1903 gesagt hat, in drei, vierJahrenspätestenswerde er eingreifen. Solcher Eingriff
itunvermeidlich. Die Straßenbahnwagenkommen schonjetzt kaum nochvorwärts
und lähmen den ganzen Verkehr. Nur Untergrundbahnen können auf den Haupt-
linien dein unaufhaltsam wachsendenVerkehrsbedürfnißgenügen.Gegen den Zwang
dieser Entwickelung hilft keine Konzession; die schütztweder vor unterirdischer Kon-

kurrenz noch vor polizeilichen Verboten. Wenn der Großen Berliner auf den ren-

tabelsten Linien aber durchUntergrundbahnen die Einnahmen geschmälertwerden,
ist sie, mit ihrem Riesenkapital, in übler Lage. Das wird befürchtet.Darum wird

ein Raubbauversuch gemacht. Die Abschaffung des Zehnpsennigtarifes würde allzu

großesAergernißerregen. Nun müssenein paar Abonnentengruppen dran glauben.
Was aber bringt diesePreiserhöhung? Wohl nochnicht einmal zweihunderttausend
Mark. Und darumRäuber und Mörder geschrltenwerdenl Wenn Herr Arnhold das

Genie wäre, für das seine Freunde ihn ausgeben, dann hätte er von solcherLäpperei

abgerathen, die nur böses Blut macht und nichts Beträchtlicheseinbringt, und früh

gl-
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genug den Geängstetenneue lohnende Aufgaben gezeigt. Für Berlin geht die beste

Erntezeit der Straßenbahnen allmählichzu Ende; der Fahrdamm der wichtigsten-
Straßen muß und wird bald den Automobilen und Wagenpferden allein gehören-
Statt die Kundschaftdurch kleine Chicanen zu ärgern, mußtedie Große Berliner

sichrechtzeitigum KonzessionenfürUntergrundbahnen, meinetwegenauchfürSchwebe-
bahnen bemühen,sichder von Siemens ä- Halske gebauten Hochbahnverbünden,——
kurz, für die Befriedigung drängenderBedürfnissesorgen. Sie hats versäumt. Und

dadurchvielleichtdie günstigsteGelegenheit zur Verstadtlichung geschaffen.
Und die Börse? Auch sie klagte; über die Geldknappheit, die eine Diskonter-

höhungder Reichsbank fürchtenließ, über schlechteNachrichtenvom Montanmarkt,
über die Gefahr amerikanischenEisenexportes und manches Andere. Aber sie anm-

sirte sichauch: über den lustigem Krieg, der zwischender preußischenRegirung und

der Zulassungstelle entbrannt·ist. Die Regirung (die in diesem Fall der kluge und

vorsichtigeSeehandlungpräsidentHaveustein,wohl nicht allzu gern,vertritt) will, um

sichnicht zu binden, nicht sagen, wie viele Schatzscheinesiezugelassenzusehenwiinscht.
Die Zulassungstelle pocht auf das ihr im BörsengesetzverbürgteRecht, den Betrag
der zuzulassenden Werthpapiere zu kennen, und hat, da die Angabe dieses Betrages
verweigert wurde, die Zulassung einstweilen abgelehnt. Die nächsteInstanz ist die

Handelskammer; wahrscheinlichwird auch da der freisinnige SyndikusDLDovhder
die Ablehnung empsirhlt, die Mehrheit für sichhaben. Allzu ernst wird dieser Krieg
aber nichtwerden« Das Börsengesetzbestimmt ausdrücklich,daß»dieZulassung deut-

scherReichs- und Staatsanleihen nicht versagt werdendarf«;und die Regirung wird

sich entweder zur Angabe des Betrages entschließenoder die Zulassung durch den

Börsenkommissarverkündenlassen.Viel lauter war der Jubel über den Sieg derHis
bernia. Das bochumerLandgerichthat, wie hier vorausgesagt worden war, die von

der Dresdener Bank versuchteAnfechtung in allen Punkten zurückgewiesen.Trotz-
dem Herr Gutmann wieder einen Eidam und drei Rechtsanwälteins Feld geschickt
hatte, deren wüthendeRhetorik sichins erheiterndMaßlose verstieg,wurde er aufder
ganzen Linie geschlagen. Von Rechtes wegen. Das Kapital der Hibernia kann jetzt
also erhöhtwerden. Wird der neue herner Registerrichter, der schleunigeHerr Rade-

macher, der Neffe des für den Aufsichtrathdesignirten Oberberghauptmannes von

Belsen, die Eintragung nun nochzu weigern wagen? Das würde nicht viel nützen;
denn das Gericht, das gegen die Trias Möller, Arnhold 85 Gutmann entschieden
hat, würde ihn, als Beschwerdeinstanz,zur Eintragung zwingen.Wieder ein schwarzer
Tag für den Brackweder und die Dresdener, die unter diesenUmständen auf die

zum zweiundzwanzigsten Oktober einberufene Generalversammlung verzichtensoll-
ten. Denn sie können weder dieVerstaatlichung durchsetzennochdieKapitalserhöhung
hindern. Ein Trost bleibt ihnen: die Handelsgesellschaftund Bleichröderwerden

an den neuen Aktien nichts Nennenswerthes verdienen; sie übernehmensie zum

Grundpreis von 200, sind verpflichtet, der Hibernia drei Viertel des Gewinnes zu

überlassen,und würden,selbst wenn sie zu 240 verkaufen könnten,keine Freude an

dem Geschäfthaben. Die Transaktion erstrecktsichüber Jahre, das Agio von 100

Prozentwird aber sofort eingezahlt, bleibt zinslos und bringt einen Verlust, der den

Profit von 10 Prozent glatt aufzehrt. Ein kleinerTrost; Düsseldorswirdwohl keinen

größerenliefern. Deshalb sollteHerrGutmann sichden Luxus gestatten, menschlich
zufühlen,undseinenWaldemarbisindenNovemberhineinungestörtschwimmenlassen.

Jnterim.

»F-
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Herrn Dr. Oskar Blumenthal, Berlin W. 15, Meineckestraße12.

Sehr geehrterHerr Doktor!

Wängst
darf ich,ohnezu heucheln,michzu den Bewunderern Ihres Geistes

»T- zählenzund dieseBewunderung ist gewachsen,seitich— ungefährneun

Jahre ists her — auf den Genußverzichtenmußte,Ihre Schwänkeim Ram-

penlichtfunkeln zu sehen.Sie ahnen gewißnicht, daßes einen in Deutschland
Lebenden giebt,der das WeißeRösfelnicht kennt. Hier ist er; und nennt sich,
trotz solcherSchuld, Ihren Ergebensten. Hält Sie für einen der witzigsten
Menschen, die zwischender Schloßbrückeund dem Schauplatz der Flottcn-
spiele wohnen; und schätzt— was Ihnen schmeichelnmüßte— die Witze, die

Sie nicht drucken lassen, noch höherals die der deutschenNation freigiebig
geschenkten.War das Programm nicht allerliebst,das Sie vor der Eröffnung
des (damals) von Ihnen erbauten Lessing-Theaters ausgaben? Ich meine

natürlichnicht das offizielle,dessenbedrohlichsterReim versprach,Berlins

Zahlungfähigenins Gedächtnißzu ätzen,was Lesfinggelehrtin ewigenKunst-

gesetzen,sondern das geheime,das nur sechsWorte enthielt: »Nachder ersten
Million schnapp’ick!«Nicht minder reizend fand ich den Vers, den Sie, im

Sommer 1895, aus Ischl auf einer Postkarte an IhrenStellvertreter sandten :

»Von des Berges höchstemKrater möcht’ichs in die Lüfteschrein:Wie gefällt
mir mein Theater, — braucheichnicht drin zu feini« Nur nochzweiBeispiele.
Nach Ihrer englischenReise: ,,London istfein, aber man kommt da aus ’treine

Hemdenich’raus.« Ueber einen alten Feind und neuen Kollegen:»Der istals

Theaterdirektorwie alsSkatspieler:die ersten dreiRunden brillant,nachher wie

’negesengteSau.« Iedesmal ists eine Freude, wenn solchesWortbisin meine

Einsamkeit fliegt. Und witzig,wie Ihre Rede, ist oft auch Ihr Thun. Wars

nicht einfachgöttlich(und göttlicheinfach),HerrnOtto Brahm, der allen er-

reichbaren Schimpf aufSie gehäufthatte, zu- zwingen,Ihr Pächterzu wer-

den, mit Ihnen die Herrscherlogezu theilen und die Zwischenakteeinträch-
tiglichzu verplaudern? Die Zwischenakteder Dramen, die Sie, als unbeug-
samer Vertreter ewiger Kunstgesetze,in Epigrammen und Glossengrimmig

befehden?Ein Meisterstück,nach dessenLeistung Sie das Recht gehabt hät-

ten, ein Iahr lang lächelndauf redlichverdientem Lorber zu ruhen. DaßSies

nicht thaten, sondern zu noch witzigeremStreich ausholten, mußIhnen in

jedemgerechtwägendenSinn Bewunderung werben.

Ich willIhnen nicht hehlen,daßichzunächstein Bischenängstlichwar,

als die Meldung kam, Sie hättenein Bismarckdrama geschrieben.Oskar
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Blumenthalund Otto Bismarck: die Naturen gleicheneinander nicht ganz;

so wie die Initialen. Und da ich glaube,daßder Schöpferdem Geschöpfnicht

mehr zu geben vermag, als er in sichhat, daßder Dichternicht schwächersein-

darf als die Gestalt, die er unserer Vorstellung aufzwingenwill, dünkte das-

Unterfangen mich fastallzu keck. Nicht lange ; bald sagte ichmir, lustigmüsse-
die Sache auf jeden Fall werden. Einen Bismarck hatte ichüber Blumen-

thal reden gehört: den Grafen Herbert, der mir erzählte,er habe mit Ihnen
in der selbenGymnafialklassegesessen,und Ihre Schülerphyfiognomiesehr

anschaulichschilderte.Nun sollteBlumenthal uns seinenBismarck zeigen; wie

er ihn sahundbegrisf. Das mußte,konnte einSchauspielfürGötter werden ;.

und wurde es das, dann war dem Stoff dass Möglicheabgewonnen. Denn

Seneca (De providentia) sagt, wenn die Götter die Lust nachwürdigem

Schauspiel anwandle, verstricktensieeinen großenMannin den Kampf mit

widrigemSchicksal.Den großenMann hatten Sie; und das Uebrigewürden

Sie schonmachen-«Ich armer Thor! Hatte mir allen Ernstes eingebildet,
Art und Umfang Ihres Witzes zu kennen: und stehebeschämtnun vor der

aristophanischenGröße des Spaßes, den Ihre Seele diesmal ersann.
Vor einer Größe,die das Walten im Kleinsten nicht verschmähte.In

den erstenOktobertagen fing es an. Sie ließendieVorrede zthrem Drama

«veröffentlichen.Ein Musterstückfür die reifsteThiergartenjugend. »Ichbiete-

Anklang, nicht Wiederholung; das verdrieer Recht des gefchichtlichenDra-

mas; aus der Ferne werfenUrbilder und Vorgänge ihre großenSchatten in-

den SchicksalskreisdiesesWerkes·
«

Zum Entzückengar. Gleichgeheimnißvoll

fürKlugewie fürThoren. Nur Gewaltiges konnte sichsoankünden ; nochaber

ahnte ichnicht,noch immer nicht, was kommen sollte.Mancher Satz schiendie-

Censur herbeizuwinken; freilichnur mit » schämigemFinger«,wie einer Ihrer-
Baronemitdem verbrieftenRechthöchster,tiefsterSalondramatiksagenkönn-
te. Will er,fragteichmich,einBerbot? Sicher eins,das raschwieder aufgehoben-.
wird· Das wollen Alle. Das nütztstets ein Bischen und erlaubt dem Be-

troffenen, sicheinen Poeten, einen echtenPrinzen aus dem Genieland Su-

dermanns zu wähnen.Ist aber nicht ganz leichtzuerreichen. Sie habens er--

reicht. Das Ideal eines Verbotes. VonPolizei wegen die würdigeForm be-

scheinigt;die getreueDarstellunghistorischerEreignisseattestirt ;.dieGewißheit,

daß in keiner anderen wichtigenStadt ein Verbot folgenwerde ; und die sichere-

Aussicht,auch in Berlin das Stück bald aus die Bühne bringen zu können.

Nach dieserEntscheidunghättejederTheateragent Ihnen den totenLöwen zu

hohemPreisabgekaufh Ein Tag des Triumphes. Das Wonnegefühlwarauch·

in dem Brief zu spüren,den Sie in zweiZeitungendrucken ließen.Am Sechsten
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lasen wir ihn. Wieder ein Meisterstück.Die Censurbehördebekommt ein Lob,
das siefürdiezweiteInstanzsänftigenwird.UndAlles,was Siein denKritiken

zu lesenwünschen,wird hierschongesagt. ,,KeinWerk der doppelzüngigenAn-

spielung oder der zweideutigenStichelrede.«»Der redlicheVersuch, einem

großenZeitereignißgleichsameine geschichtlichePerfpektivezu geben« »Ich
bin nicht der Parteigänger,sondern der Erklärer meiner Gestalten.«Und so
weiter. Die schlichteSprache bescheidenstenDichterstolzes. Die vox populj
von Hamburg und Wien wird zum ersten Urtheil berufen. Und in Berlin

hatten Sie am sechstenOktober sofort einen Riesenerfolg. Lange Leitartikel

iiber die Unterdrückungdes freien Manneswortes. Der Schmockder vosfischen
Erben verglichIhr Schicksalhurtig dem der KollegenGoethe,Moliöre,Grill-

parzer. Freund Kadelburg hatte gewißeine schlafloseNacht. Mit kühnem

Sprung war derDichter der »GräfinFritzi«,des»Huckebein«,des »Blinden

Passagiers«endlichauf den Platz gelangt, den der Neid ihm allzu lange bestritt.
Meine Ungeduld war kaum noch zu zähmen.Ein Bismarckdrama,

dessengeschichtlicheTreuederPolizeipräsidentoffiziell»feftstellt«,ein echter
Oskar, der dem armen Otto die längstvermißte»geschichtlichePerspektive«

giebt: wenn das Buch nur schonzu habenwäre! Erst am Zehntenkonnte ichs
bei der mir benachbartenFirma F. Fontane 83 Co. kaufen. Schon die zweite
Auflage! Natürlich. Niehabeich freudigeren HerzenszweiReichsmarkge-

opfert. In ernster Feiertagsftimmung trug ich das Kleinod nachHaus«

FürchtenSie, bitte, keine Geschmacklosigkeit!Ich habe weder das Be -

dürfniß noch das Recht, Ihnen eine Kritik zu schreiben. Das überlasseich

gern unserembegabtestenTheaterkritiker,JhremNeffenSiegfried Iaeobsohn.
Der wird, hoffentlichim sanftenTon familiärerEhrfurcht, sagen, was zu

sagennöthigist; ichmußmich darauf beschränken,ihn, wenn ers wünscht,

auf manchekeuschverschleierteSchönheithinzuweisen. Ein Poet von Ihrer
Erfahrung giebt sichja nicht dem Wahn hin, er könne im Lande der Neid-

linge nur Lob ernten. Rohe Burschen werden die mit verschwenderischem

ReichthumgereimtenVerse—ungefährdreitausendfünfhundert—- den besten

Erzeugnissender Pfefferkuchen-und Neujahrskartenfabrikation vergleichen
und die verwirrende Ueberfülleder Bilder bespötteln·Ein Beispiel:

Wollt’ ichDir Erhörung schenken,
Schürte ichdes Krieges Gluth;
Eine Zündschnurwürd’ ich senken
Und die Felder würd’ ich tränken,
Die getrocknetkaum von Blut-

Das ist ein Bischenviel. Doch warum soll Kroesus knausern? In mir war
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zunächstdie Empörungüber das Ihnen angethaneUnxecht viel zu stark, als

»daßich ruhigen Gemüthesmichan dem Kunstreiz Jhres Werkes zu freuen

vermocht hätte.Heißstiegmir währenddes Lescns immer wieder die Frage

auf : Wie war es möglich,dieseloyalstealler loyalenDichtungen auchnur für

kurzeWochenzu verbieten? Auf die Hofbühnegehörtsie, mit besseremRecht

noch als »Der neue Herr«,»Willehalm«und »Der Eisenzahn«;und müßte

an jedem siebenundzwanzigstenJanuar aufgeführtwerden.

Denn Jhr Marko von Kastilien ist das Jdealbild eines Königs. Er

läßt sichvon seinemKanzler, der sichirgendwann einmal um das Land ver-

dient gemachthaben soll, wie einegeputztePuppebehandeln, murrtnichtund

will, als auch die Entscheidung, ob Friede, ob Krieg sein solle, ohne seine

Mitwirkung gefälltwird, bescheidentlichnur das Urtheil eines Thronrathes
anrufen. Das sogar weigert der Kanzler; er allein will herrschenUnd ist
dumm genug, dem König ins Gesichtzu sagen, »hinterseinenThaten« sei
der Platz der »stummenMajestät«.»SolchenKanzler müßteauchder Sanft-

müthigsteentlassen. Und Marko grollt nicht. Mit schweremHerzenwilligt
er in dieTrennung von dem Alten, wähltdessenLieblingund bestenSchüler

zum Nachfolger, schickteinen sarazenischenHeilkünstlerals treusten Wäch-
ter ins Jagdschloßdes Entamteten, eilt auf die ersteNachricht vom Leiden des

Herzogs selbstherbei,läßt sichwie einenHeuchlerbehandelnund neigtsichden-

noch tief vor »derGrößeAdelsbrief«. Ein herrlicher Jüngling, in dessen

Wesen nicht das kleinsteMal schwächerMenschlichkeitzu entdecken ist. Kein

Wunder-, daßihm das Volk zujauchzt,in ihmden Vringer des-Heilsvergöttert.
Dagegen der Kanzler! »Viele großund mächtigister, um auchVater

noch zu sein.«Wie der BankdirektorRudolf Koch,der keine Zeit hat, sichum

feine Kinder zu kümmern. Die erwachseneTochter »möchteer wohl kennen

lernen,«kannihr aber »nur das kargePflichtheilschenken.
«

Zu den Gesandten
Mauritaniens spricht er als »Menschzu Mensch«.Weist den«König barsch
in eineStatistenrolle; höhntihn offen: ermögenichtwagen,die Machtan sich

zu reißenund »seineigenerSeneschallzu sein.«RenommirtmitseinerGröße,

seinemVerdienst, mit dem Besitzunwandelbarcholksgunst. Nennt sichden

Freundseiner Archivare,derenVorsichtihn oft von hitzigemThunabgehalten

habe. Schreit dem kastilischenLucanus ins Gesicht,er könne des ,,Thrones
Pfeiler brechen«,wolleden König aber begnadigen. Kennt in seinemeigenen
Wald nicht die Wege. Und muß in der letztenLebensstunde gestehen,daß
es vernünftigergewesenwäre, nach einem Lächelnder Tochter, als nach der

Herrschaftüber ein großesReich zu streben . . . Ein StaatsmannP Ein

Riesenrindvieh mit Eichenlaub und Schwertern. Ein großmäuligerKerl,
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ders nur einem Märchenglückverdanken kann, wenn er in den Ruf eines

schöpferischenGeistes gekommenist. Wenn man sichpeinlicheMühe gäbe,
die Theaterfignr eines Ministers zu schaffen,die- auch nicht einen einzigen

Zug bismärckischenWesens zeigt,wäre nichts Passenderes zu findengewesen-
Der König? Von ihm wird gesagt: »MancheplötzlicheEntschließung,die in

heißerWallung quoll aus der Stunde raschemBlutlauf, hat besänftigtje-
den Groll«. Der König mag ähnlichsein. Darüber darf ichnicht urtheilen.
Bin aber bereit, vor jedemGerichtshofzu beschwören,daßder Kanzler nicht
die allergeringsteAehnlichkeitmit Bismarck hat und daßderKonflikt,dessen

OpferDerwurde,den vonIhnen geschildertenVorgängeneben so gleichtwie

Hamlets Geschichtedem Mythos von Herakles Glicheer, ähnelteer ihnen

auch nur, dann müßtenwir den ersten Kanzler als einenfrechenGecken be-

lächeln,in dem dritten Kaiser einen Heros von stiller Seelengrößeverehren-
Und diesesStück soll in Berlin nichtaufgeführtwerden? Was denkt sichdenn

Herr vonBorries? Ein sonderbarerPolizeipräsident.Wird diese»geschicht-

lichePerspektive«dem deutschenVolk durch die poetischeKraft Ihrer Dar-

stellungaufgezwungen, dannhaben Sie auf den Schwarzen Adlermindestens
eben so viel Recht wie der alte Menzel. ExcellenzBlumenthall Ich hoffe,es

noch zu erleben. Iedenfalls: Ihr Gedichtmuß auf eine berliner Bühne.
Kommt auch. Sicher. Baron Berger, der dem HauseBülowbefreun-

det, beim Kaiser beliebt ist, führt es in diesenTagen in Hamburg auf. Aus

Berlin werden zuverlässigeLeute hinübergeschickt.Alfred Holzbocknennt es

ein chrlichesKunstwerk von hoher poetischerGerechtigkeitund erzählt,der

Autor habe sichzwanzigmal »vor coram publico« verbeugt. Dann wirds

schongehen. Ich glaube nicht,«daßSie bis ins Oberverwaltungsgericht zu

wandern brauchen. Weihnachtenwird der tote Löwe lebendigwerden«

Uebrigens: derTitel scheintmirnicht ganz zu passen.Siedachten doch
an die Geschichteaus dem Phaedrus? Von dem Esel,der, als er das Schwein
und den Ochsen den sterbenden Löwen ungestraft mißhandelnsah,«denFuß

hob und dem siechenLeun die Stirn blutig stieß.Nehmen wir mal an, Ihr

Herzogvon Oliveto sei ein — immerhin rechträudiger— Löwe: wer miß-

handelt ihn denn? Werden seineBriefe kontrolirt? Seine Gästeausspionirt?
Seine Kinder von Geheimpolizistenfilirt? Wird er geächtet,allen Abhän-

gigenunters.-:gt,mit ihm zu verkehren?AlsBismarck entlassenwar, konnte

ein Franzose aus Berlin schreiben:Le ljon est mort et les roquets sont

en fete. Bei Ihnen istvon einem Köterfestsowenigzu merken wie von einem

Bismarck. Ihr Kanzler wird höchstanständigbehandelt. Das Bischen

Komoedienschranzenthum,das Sie zeigen, könnte selbst Ihrem kraftlosen
Bramarbas nichtdas Leben verleiden. Einerlei. Die Bescherungwird schön.
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Gerade zur Weihnacht wollen wir Ihr geschichtlichesDrama. Es ist,
im bestenSinn, ein Weihnachtstück.Vor langenIahren sah ichinHamburg
eins, das auch -— den damals noch beamteten — Bismarck auf die Bühne

brachte. Als klotzigenRiesen. Die anderen Minister wurden von Kindern

dargestellt, thaten dem Rauhbein stets den Willen und riefen, so oft er über

eine von ihmgeforderteMaßregelabftimmenließ,im Chorus : »Wir schließen

flink uns, alle Mann, dem großenPräsidentenan.« Ihre Verse sind viel

besser(wieoriginell, zum Beispiel, der mehrfachwiederholteReim,,fröhnig«

»König«!)und ich erwarte deshalb bestimmt einen noch tieferen Eindruck-

Auf zweifeineZüge werden Sie in Berlin freilich verzichtenmüssen.Der
Herzogdarf dem König nicht höhnendzumuthen, »seineigenerSeneschallzu

«

werden«,und nicht daran erinnern,daßMarkos Vorgängerunter das Ent-

lassungsgesuchdes Kanzlers einst»Niemals!«schrieb.Machtnichts. Mahnt

ohnehin bedenklichan die Ihnen verhaßtenBräuche der Schlüsseldramatik.
War am Ende schonbei der Niederschriftzum Censuropfer ausersehen.

Wenn Alles glücklichvorüber ist, müssenSie aber der Geschichtenoch
ein Nachwort schreiben. Bitte! Bis dahin find wir auf Vermuthungen an-

gewiesen.Ich denke mir: es war eine Wette. In drei, längstensfünfTagen
ein Kinderversspielfertigzu machen, das kein Theaterdirektor für eine Abend-

vorstellung annehmen würde, und mit diesemSpielden Lorber des Dichters,
die Eichenkronedes muthigen Bürgers und die größteTantieme seit dem

Rösseljahrzu erwerben. Alle Zeitungen mitIhrem Ruhm, IhremIammer

zu füllen,von der Cenfur zugleichgekratztund gestreicheltzu werden und die

ruppigstenFeuilletonkläfferzu zwingen, über dem Strich Ihren Namen als

des Freiften der Freien zu lesen. Gewonnen, Herr Doktor! Vorwort und

Offener Brief haben ja ein paarStunden gekostet;aber: glänzendgewonnenl
Wer machts Ihnen nach? Und wer weiß,ob in zweiIahrenIhre geschicht-

lichePerspektivenichtnochauf die Hofbühnekommt und Sie den Orden er-

halten, für den aufrichtigeDankbarkeit Sie jetztschonempfehlenmüßte?
Ein Schauspiel für Götter. Ein Spaß von wahrhaft aristophanischer

Pracht. Schade, daßder Löwe nicht mehr lebt. Der-Anblickhätteihn sicher
das ,,großeLächeln«gelehrt, das Ihr zärtlicherEise-rihmwünscht.Welchein

Herbstfür Sie! WelcheWendung durchGottes Fügung seit der Geburt des

tiefen Idealistenwortes: »Nochder ersten Million schnapp’ick!«

In neidloserBewunderung grüßtSie am Columbustag Ihr ergebener

H.
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Vr.l. Lanz-l.iebenfels schreibt im Crit-ver Tegtlatt über das Buch: »Eines der

besten und gemeinverstandlichsten Bücher, das in jüngster Zeit über Rassen- und
Menschenzucht geschrieben wurde, ist »Die neue Welianschauung·· von Fr. Wüst. Der
Inhalt des Buches beweist auf jeder seite, dass der verfasser ein hochrassiger
Mensch ist, einer von denjenigen, die die ausgetrampelten und zur Tranke und zum

Futter-trog führenden Wege der grossen Menschenherde verlassen haben und eigene
Pfade wandeln. ,Was wir brauchen, ist eine neue Umwertung aller Werte; ein
rückwärts gebogene! Der Herrenaufstand gegen den sklavenaufstand «. . .« —

Der Herrenaufstand, der thut uns not! Damit hat Wüst ein glückliches, die gegen-
wärtige Lage kennzeichnendes Wort geprägt . . .« etc. etc.

lcleale Erziehung.
»Auch dieses Buch von Wüsi zeigt dieselben Vorzüge wie die ,Neue Welt-

anschauung·. Der veriasser ist ein ausgesprochenes Formtalent Wenige Essayisten
schreiben eine so markige und prächtig dahinfliessende sprache. Gedanklich steht

,ldeale Erziehung« etwas hinter Wüst’s zweitgenanntem Werk zurück, indem Wüst

kein originelles Ideal als Erziehungsziel aufstelltz trotzdem verdient das Buch die

grösste Aufmerksamkeit aller derjenigen Menschen . . . Der Mensch muss darüber

informiert werden, was er als Einzel- und Artwesen zu thun hat« Wüst hat auch
diesen Gedanken angedeutet. jedoch nicht mit wüns chenswerter Plastik durchgeführt
Das Zeug dazu hätte erl« Die Ums-hats Eli-»schw- e. M-

Die Neue Kunst.
Aus dem Inhalt-: Die Renaissance und die Jetztzeit — Beweis der Inhalt·

barkeit der schopenhauerschen Kunsttheorie. — Georg Eirth. — F. Gregori. —

schriftsteller der Wahrheit und der Lüge. —- Otto von Leixner. — Nietzsche und
Prof. Dr. Kaftan. — Ibsen. — Wilhelm Raabe. — Die neue Kunst.

(Preis jeden Werkes: brosch. M. 2,——-;fein »geb.M. 3,——.)

Ueber die Freiheit des Willens.
Phiiosophisohe Abhandlung. (Preis M.1,50.)

Verlag Haus Priebe ö- co., steglitz—Berlin.
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P» p, Liebe BilligeBrielmarliea gzzkk
Bud. Keil, Gahloaz n· N. Austria-

Verfasser der »seelen-Aristokraten«
etc zeigt an. dass er charakter, Innenleben,
die Psychologie der Persönlichkeit aus

ihrer Handschrift erforscht. Distinguierte
eingeschränkte Praxis seit 1890. Kom-

) — «
«

binierte Original-Methode Die gross-
D« R-.P- NE-SIEBE-

zügigen, lebendigen Seelen-Analysen des sind die elnzlgen,wglchsEntdeckers der Psycliographologie unter- - - -

sckcikiensichstrizngvonalltäglicheannd-s
ohne chemlkallen

sc ri tenbeurtei ungen. Massgebende,aus-
· « « ’

führliche Anerkennungen aus den Kreisen n
der 1ntelligenz- Moderne Menschen, die semachf werden.
mkshr eine Sehnsucht nach Erkenntnis Aekzkliph Ekel-all empfohlenlreizt als der Kitzel der Sensati0n, mö en - .

brieklich anfragen. Sie empfangen iFrei Man VerlangePkelsllska

und unwerbindlicm die Bedingungen -

für Oharakterbeurteiltmgen und intensiv q
anregende Broschüre.

· « «

Adr. : k. P. hiebe, Schriftsteller, linkshin-g-
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vertag von cARL enüNthER in sTuTTeARr

NeueMusik-Zeitung
kiillt in ihrer neuen Erscheinung unter den Fachzeitschriiten eine

wesentliche Lücke aus. sie bietet nicht bloss dem Musiker
orientierenden und anregenden Lesestofi, sondern ist zugleich
das Organ aller studierenden, Lehrer und

der gebildeten musikalischen Familie,

die auf eine sachliche,vornehme, idealen Zielen zustrebende
Lektüre Wert legt. Die Neue Musik-Zeitung bildet somit auch
das rechte

musikalische Ergänzungsblatt

zur guten Zeitschriftenliteratur des deutschen Volkes.

Aus dem Programm: Aesthetische, historische, pädagogische
Artikel von den besten zeitgenössischen Schriftstellern. Voll-

ständige Tonsatz- und Formenlehre in Fortsetzungen. Musika-
lische Zeitfragen. Deutsche und ausländische Musikberichte.
lnstrumentenkunde. Biographische skizzen mit Porträts. Feuilleton.
Aus dem Leben unserer Künstler. Musikhistorische Novellen.
Liedertexte.

Jede Nummer enthält Musikbeilagen in Grosskormah darunter

Kompositionen von: Wilhelm Berger, Jaques -Dalcroze, Paul

Geisler, cyrill Kistler, Arno Kleffel, Felix vom Rath, Karl Reinecke,
Max Regen Max schillings, Heinrich schwartz, Ludwig Thuille,
Fritz Volbach, Nicolai v. Wilm, E. Wolk-Ferrari usw. usw.

Der Jahrgang enthält 24 reich illustrierte Nummern.

Preis ist« 1.50 im vierteljahx.

Probenummern sind kostenlos zu beziehen durch jede
Buch- und Musikalienhandlung sowie direkt vom

Verlag der Neuen Musik-Zeitung in stuttgart.

««; ·.». » '.,
.

·—
. -, «- « »-.» .
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Beste llungen
auf die

ED-Ginvanddectke W
Zum 48. Bande der »Zukunft« g

e

?
G

O (Nr. 40—52. IV. Ouartal deS XlI. JahrgangS),
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung etc. zum

preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenommen.
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. Jandorfs co.
spittelmarkt 16X17 Brunnenstn 19X21
Ecke Leipziger strasse Ecke Veteranen-strasse

Belle-Alli»ancestr. 1X2 V
Grosse Frankfurterstr. 113

Arn Blücherplatz Ecke Andreasstrasse

Unsere

now-winkme
sind von morgens 8 Uhr bis abends 9 Uhr geöfnet

Änjnanrnen in bekannt känstleriscnerÄnsjiinrung

Kolorierte Bilder - Rath-Bildern

Vergrösserungen
nach jeder vorhandenen Photographie (auch von ver-

blassten Bildern) bis zur Lebensgrösse unter Garantie

vollster Aehnlichkeit. Ausführung auch in Pastell, Oel, ,

Aquarell und allen modernen Arten.

1th. visit-Bilder « MW lslz
1 DtZ- (l Person)

l th. --Postkarten (- pskscsy HZ

NEU!BETTLER-HEFTNEU!
s als Fensterschmuck. .



lnserifonstreis
frir

die

Jena«-see
«o«,oare-7le-Zei7e
75

Pf-

Wir empfehlen

Mose1—Wein
18992 Liesekek, 18icht,nüchtig . . Ih Fi. M. I.—.

Das ganze Wachstum direkt vorn Produzent-en

Herrn Jaeob Hower-Pau1y in Lieser angekaukid

Rhein swem
Dürkheimer angenehm, mild Vj Fl. M. l.,--

Das ganze Wachstum direkt von den Produzenten

B. Hesseks Erben, Wwe., Hendrieh in Dürkheim angekantt.

Bordeaux-Wein
189921x LaMarehe Pronsao, min. Ih F1.M.1.——.

Bei grösseren Bezügen die in unseren

Preislisten angegebenen Ermässigungexh

M. KompinsitiE co-
EIN-Hilf- Leipziger strasse 25.

Prachtstiieke für die sammelmappen.

Meisterwerke Clet- Malerei
Alte Meister

mit begleitendem Text von Wilhelm Bode und Fritz Knapp.

Gediegener Zimmersclimueic.

lu tadellose1-Aus-
«

zu einern bis-

fiihrung hergestellte Kupferdruck-Reproduktlonen hernoch nicht

dagewesenen erstaunlich billigen Preise wird hier tlss Beste aus der Malerei

fast nlier Jahrhunderte und Nationen geboten- Die Bilder sind den kostbaren

Mezzolintos der englischen Kupferstecher des XVIII. Jahrhunderts täuschend ähn-

lich. Die Auswahl ist eine sehr sorgfältige, neben bekannten Werken werden
viele schwer zugängliche aus Privatsummlungen herangezogen-

Die sammlung besteht aus 24 Lieferungen å 3 Mlt.= 93 K. 60h-, die in Z- resp.
4wöchentliehen Pausen erscheinen. Jede Lieferung enthält 3 Kunstbliiitek aus

feinstern Kupferclruekpnpier in der Grösse von 51:38.5 em, Bildgrösse ca.

36:26 cm nebst 3 Blatt eriäuteknden Textes in wirkunixsvolietn Umschlage.
l)er aussereewöhnliche billige Preis wird umsomehr überraschem als Kunst-
blälter in der gleichen Grösse bislsng mit 6 Mic. pro Stclc. bezahlt wurden, während

jede Lielerung der Meisterwerke, enthaltend 3 Kunstblätter, nur 3 Mic. kostet.

Zu beziehen gegen monatL Teilzahlungen von 3 Mk. resp. 4 l(r. ö. W. durch

Karl Block, Buchhandlung, Bresiau l., Feldstr. Zie.

Prachtvoliek Prospekt mit Probebild No.23 gratis and fis-Inko-
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JEAN-werd
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Staat-im
steht-its
und

Haut-over-

oingetkegene
Wortsehatz
des
sitt-gotischen
sksulmuses
la

Piisen,
woraus

zu

achten
bitten.
Versancl
in
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Rätsel-ef-
«.

durch
die

Repräsentanten
in

Berlin
sw»

ist

der

Gqcikekken:

Perledescrienlå-

.cki?kx’ "ltclc·’- , ,

""

.

erhöillliclr irx den cigatrengeschdikten
nur aechl mit Firma auf jeder cis-nette-

---«0rienkal.1’abaksu.cigareltensfabrili
III

Jenidzeikihaheknugd Zi2k2",1)resden.
-

Vereinigung der
— Kunstfreunde —

Farbige Nachbildungen von Gemälden der

Königlichen National-Galerie
und anderer Kunstsarnmlungen

Berlin W., Markgrafenstr. 57
Filiale: Potsdamerstr. LI. «

H Der lllustrirte Katalog wird auf .Verlangen kostenfrei zugesandt. E-

Am 23. Oktober erscheint

Similcle öegewalL
Rom-m M Franz Adam Beyerleirh

Preis brosch. 3,50, geb. 5,— Mk.

Vorausbestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen.

Vita, deutsches Verlagshaus, Berlin N.W.52·

»

HGB-»ei-
Wisse-»Fmeidet-spurem-Koffer-
-·s.lklosriiz-llliidlerzlteipzig"-"l1inclendll.
Verkaufslolmlm keipzig erlinsz»

« einbllrg
Peiersllr.8.« lieiozigekllr.lOUlOLIlellequllßs.

Für ancrate verantwortlich; Rot-. Bdniz Berlin. Druck von Ali-en Taume- uI Berlin-Schönevecg.


